
 



 



 

Die drei Entroicklungsphafen des deutfehen Städtebaus

(4911)

Die Grundriffe der modernen Städte unterfcheiden fich von den

mittelalterlichen dadurch, daß die Anlage der Pläge und die Anlage

und Führung der Straßen aus dem Bedürfnis des heutigen ftädtifchen

Lebens nicht in allen Punkten verftändfich find. Will man die Wege

verftchen, die dazu geführt haben, Plabanlagen zu fchaffen, wie den

verkehrshindernden und Tebensgefährlichen Potsdamer Plaß in Ber:

Yin, oder AUfergeftaltungen, wie den Jungfernftieg in Hamburg, fo

bleibt Fein anderes Mittel, als eine Beobachtung der gefchichtlichen

Entwicklung der Stadtpläne im heutigen Europa.

Auf deutfchem Boden gehen die heutigen Städte — e8 fei denn,

daß fie an Römerftädte anknüpfen — nicht weiter als ing Mittel:

alter zurüc, Die Mehrzahl der deutfchen Städte flammt in ihrem

Kern aus dem zwölften, dreizgehnten oder vierzehnten Jahrhundert.

Wir Eennen den Weg der Zufammenhänge noch nicht genau genug,

aber fo viel fteht heute fchon feft, daß der im Zeitalter der deutschen

Städtegründungen überall zu Grunde gelegte Stadtplan — man hat

mit Recht von einem Normalplan gefprochen — auf den Städtebau

der alten Melt zurückgeht. Über diefen Städtebau der Alten find wir

fiterarifch unterrichtet, und die Ausgrabungen und Forfchungen der

legten Jahrzehnte haben ung mit einer Anzahl noch erfennbarer antiker

Stadtanlagen bekannt gemäßßt. Das Ergebnis diefer Sachforfchung dedit

fich mit dem, was wir aug der Literatur fchon mußten. Es gab im

Altertum eine Praris und eine Theorie der Stadtbaufunft, es gab

Spezialiften im Städtebau, und Neugründungen von Städten gehören

auch im Altertum zu den alltäglichen Vorkommniffen. Die Theorie

der Alten befchäftigt fich nicht eigentlich mit der Fünftlerifchen Frage,
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die von ung heute Teicht überfchätt wird. Für die Alten war die
Anlage einer Stadt eine. Angelegenheit wefentlich praktifcher Natur.
Die Vorfehriften ihrer Städtebautheorie weifen ausdrücklich 3. DB. auf
das Studium der Windrichtungen und verlangen, daß bei dem Entwurfe
eines Stadtplans zunächft in Erfahrung gebracht voird, svelches Die
beiden häufigften Winde der Gegend find. Die Straßen follen fo geführt
fein, daß ihre Hauptrichtung der Kinie folgt, die den Winkel diefer
beiden Winde halbiert. Damit ift die fchädliche Wirkung der Winde '
in den Straßen im mefentlichen gebrochen. Ebenfo wird darauf hin-
gewiejen, daß des Geländes Lage zur Sonne, namentlich zur Mittags:
Tonne, genau unterfucht wird. Wer in einer Stadt lebt, bei deren
Straßenführung folche Dinge nicht beachtet find, wird bei alten Leuten
erfragen Fönnen, welche Straße ihres Stadtviertels bei jedem Wind
Schuß bietet, Eine pflegt zufällig immer vorhanden zu fein.

Wie weit diefe feineren Erfahrungen ihren Weg in die Köpfe der
Städtebauer des bdeutfchen Mittelalters gefunden haben, wiffen mir
wicht, Wir Fönnen nur feftftellen, daß der eine Normalplan, der
dem Kern von München und Lübee, von Neubrandenburg und Breslau
zu Örunde liegt, fich im mefentlichen deckt mit den Vorftellungen vom
Städtebau, die wir aus der antifen Welt Fennen. An diefem Normal
plan des deutfchen Mittelalters, der mit am finnfälligiten in Neus
brandenburg erhalten blieb, Läßt fich beobachten, twie mit einer inftinftiven
und ficheren Anpaffung an die Örtlichkeit, wovon der Stadtplan von
Lübee ein glänzendes Beifpiel if, fich gemwiffe durchgehende Züge
verbinden. Man unterfcheidet zwifchen Hauptverkehraftrafen von Tor
zu Tor und fchmäleren Nebenftraßen bis zu ganz fehmalen Ver:
bindungswegen — Fußfteigen — durch die Häuferblöce. Es Fommt
vor, daß eine mittelalterliche Großftadt, wte Lübeef, nur eine Verbin:
dungsftraße von Tor zu Tor befißt, und auch als moderne Großftadt
noch mit diefem einen Hauptverfehrsiweg auskommt, ein Iehtreiches
Vorbild für die Richtung des modernen Städtebaus, die jeder Straße
die Breite eines Hauptverfehrsiveges geben möchte, in deren Apparat

Ichmale Straßen überhaupt nicht vorkommen, und die infolgedeffen
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einen unverhältnismäßig großen Bruchteil des Geländes für über:

flüffig breite Straßen opfern — die Herftellungge und Erhaltungs-

Eoften ungerechnet. Diefe Verfehrsftraßen der mittelalterlichen Städte

werden in der Nähe der Tore fchlauchartig erweitert, um ben ein:

fahrenden Wagen Raum zur Aufftellung zu bieten. Freie Mläpe, Die

nicht einem wirklichen Bedürfnis dienen, werden in ber Regel nicht

angelegt. In der urfpränglichen Anlage haben diefe mittelalterlichen

Städte durchweg nur einen einzigen Markt, der für den Marktverkehr

und als politifcher Verfanmlungsort dient. Bei der |päteren Entwicklung

differenzieren fich Diefe Märkte, wie wir es in Hamburg am Schweine

markt, Pferdemarkt, Gänfemarkt fehon aus dem Namen erraten Fünnen.

Mas man heute Verkehrspläge nennt, gab es in den mittelafterlichen

Städten nicht. Im Prinzip find diefe mittelalterfichen Städte genau

sole die heutigen amerifanifchen aus einem quadratifchen Blocinftem

zufammengefügt. Daß die Straßenbilder in der Pegel nicht mathe

matifch ımd fteeng wirken, bat feine Urfache in der Anpaffung an die

Bervegung des Geländes und in einer nicht mathematisch fcharfen

Ausmeffung. Die Folge ift, daß die Straßen und Playiwände vielfach

gekrümmt und gefehwungen find, Für alles, was biefe mittelalterliche

Stadt an befonderen Exfeheinungen bietet, Yaffen fich die Urfachen in

dem angewandten Normalplan, in feiner Anpafjung an Das Gelände

und. in befonderen örtlichen Bedürfniffen nachweifen.

Die Herrfchaft diefer Gefee reichte bie zum Schluffe der vein

bürgerlichen Entwicklung der deutfchen Städte. Als das deutfche Bürger-

tum im fechzehnten Zahrhundert erlahmte, fiel dem Fürftentum toieder=

um die Führung der Gefchicke zu. Auch der Städtebau in Deutfchland

war zur Zeit der höchften Erjtarfung der territorialen Fürfterrmacht

im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert eine Angelegenheit ber

Fürften. Die Fürften waren im Mittelalter faft überall aus ben

alten Stammhauptftädten verdrängt und refidierten in Fleinen Lands

ftädten, deren Bürgertum nicht gegen die Macht der Fürften auffommen

Eonnte. Diefe Fleineren Städte wurden im fiebzehnten und achtzehnten

Sahrhundert durch die Fürften zu neuen Kulturzentren gemacht, Sie
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wurden durch neue Quartiere vergrößert, unter Umftänden wurdenRefidenzflädte auch ganz neu angelegt. Woher nahmen nun die Fürftendie Jdeen und Gefehe für die Anlage neuer Stadtquartiere oder neuer
Nefidenzftädte?

Nicht ausfchlieflich oder auch nur vorwiegend aus den Gefegen,
nach denen Die mittelalterlichen Städte gebaut waren, auch nicht aus
dem praftifchen Bedürfnis der Bewohner, denn diefe neuen Stadt:
beiwohner waren eine sonz unfelbftändige Bevölferungsfchicht, mehr
diguranten als wirkliche Einwohner, und unter Umftänden noch gar
nicht vorhanden, wenn die Stadtpläne fehon fertig waren. Die neue
Sorm diefer deutfchen Refidenzftädte, alles das, was fie von der
Anlage der mittelalterlichen Städte unterfcheidet, flammt aus einer
und derfelben Quelle: das ift der architeftonifche Garten. Das glän-
zendjte Beifpiel diefer architektonifchen Gärten ift befanntlich der Park
von Berfailles. In diefem Park finden fich bereits alle Formen
vor, die in der Folgezeit auf ven fädtifchen Grundriß übertragen
wurden,

Während Die mittelalterlichen Städte den Nah ale Markt mit
gefchloffenen Wänden zugfrei und flaubfrei nötig hatten, Fonnten in
ben fchwach bevölkerten Refidenzftädten Pläte angelegt werden, die
feinem Marftbetriebe oder politifchen Verfammlungsbedürfniffen dien
sen, fondern wie im Garten. rein ornamental angebracht und ausge
bildet waren. Die einflußreichfte Plaform diefer Art ift. der fogenannte
Sternplab, urfprünglich ein Punkt im Park, von dem aus man ringg-
berum in langen, geraden Perfpeftiven Park und Landfchaft über:
blien, und von dem aus und auf den hin man fich in dem meiten
Gelände orientieren Eonnte. Ein folcher Sternplaß hätte in der mittel-
alterlichen Stadt nicht allein Leinen Sinn gehabt, er hätte vielmehr
jedem praftifchen Bedürfnis Hohn gefprochen. In den menfchenarmen
Refidenzen des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts Fonnten folche
Pläße angelegt werden, ohne daß ihre Widerfinnigkeit fofort bez
merfbar wurde. E83 gab Feinen Verkehr, den fie ftören Eonnten, e8
gab Fein Marktleben, dem ihr Wind und Zug unbequem war. Solch
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ein Sternplaß, auf deifen endgültige Ausgeftaltung die Sartenfunft nicht

ohne Einfiuß blieb, ift der Potsdamer Plat in Berlin, den erft unfere

Generation als ein fir eine Stadt unmögliches Gebilde empfindet.

Ebenfo flammt aus dem vegelmäßigen Garten die Einführung der

Allee in das Stadtbild und die ebenfalls der Gartengeftaltung ent

nommene Wirfung mit Bauten und Denkmälern, die eine Perfpektive

abfchließen, der „point de vue“. Alles das kommt im legten Grunde

aus Paris, aus dem Paris des achtzehnten und neunzehnten Sahre

hunderte.

Ein Vergleich der Pläne des Parks von Verfailles mit der Gtadt-

anlage des heutigen Paris zwifchen dem Quileriengarten und dem

Arc de YEtoile beweift die völlige Zdentität aller Naumgedankfen.

Zn der Tat ift diefes Stüct Paris auch gar nicht als Stadt angelegt

worden, fondern als ftilifierte Landfchaft. Die Stadt ift erft im

neunzehnten Zahrhundert in diefe Landfchaft hineingewachjen, und

die ganze Welt, die Paris zum Vorbild nahm, hat gar nicht gemerkt,

daß diefer wunderfchöne Trakt urfprünglich mit dem eigentlichen Städter

bau nichts zu tun hat, In Berlin ift der Tiergarten nach demjelben

Vorbild angelegt, mit dem Fleinen Stern und dem großen Stern an

der Stelle, wo in Paris der Rond Point und große Sternplaß des

Triumphbogens die Hauptflraße ımterbrechen. Wäre Berlin in den

Tiergarten hineingewachfen, würde die Gleichheit der Gedanken auf

den erften Bid auffallen,

Mit diefem Stadtviertel, das ftififierte Kandfchaft ift und für

ftilfifierte Stadt genommen wurde, hat Paris den Städtebau der ganzen

Welt aus den Angeln gehoben. Aus diefer ftilifierten Landfchaft ffammt

vor allen Dingen die Xendenz vieler Städtebauer, unvernänftig breite

Straßen, Sternpläße und Pläße mit vielfach durchbrochenen Wänden

anzulegen.

Während im achtzehnten Jahrhundert die erweiterten Refidenzen

-Berlin, Dresden, Ansbach ufw. und die Neugründungen wie Karlsruhe

und Mannheim Fünftliche Gebilde waren, die wefentlich dem Nepräz

fentationgbedirfnis der Fürften ihren Uefprung dankten, find in ber
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äiveiten Hälfte des neunzehnten Sahrhunderts bei der neuen Erftarfung
des DBürgertums die deutfchen Großftädte in einer auf dem euro:
päifchen Feftland noch nicht erlebten Rofchheit und Üppigkeit empor=
gefchoffen.

Die rafche Ausbreitung der Städte feit 1850 if allen Stadt
verwaltungen und Städtebauern über den Kopf gerachfen. Es Eonnten
die Erfahrungen, deven man für eine rationelle Ausbildung der modernen
Stadt bedurft hätte, nicht fo tajch wachen wie das Bedürfnis, und eg
ftelften fich deshalb fehr bald Bedenken ein gegen die Anlage und den
Ausbau der neuen Stadtteile. Das intenfive Studium der Stadt,
dag vor ungefähr vierzig Jahren eingefeßt hat, darf als ein Ergebnis
der Beobachtungen an vielfach verfehlten Stadtgebilden unferer Zeit
betrachtet mwerden.-

Auch für diefe jüngfte praktifche Entwiclung des Städtebaues
läßt fich heute fchon das neue Gefeß, unter dem die Arbeit ausgeführt
morden ift, aufmeifen. Wie die neuen Städte des achtzehnten Zahı-
hunderts fich den Gefeßen einer fremden Kunft unterwarfen, denen
des architeftonifchen Gartens, fo hat der Städtebau in der zweiten
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts jich ebenfalls von einer anderen
Kunft beftimmen laffen, und äivar wiederum von der Gartenkunft.
Nun aber nicht mehr vom regelmäßigen architeftonifchen Garten, fonz
dern vom naturaliftifchen, dem fogenannten englifchen Landfchaftsftil.

Während im Städtebau des achtzehnten Jahrhunderts der Fürft
die treibende Kraft war, trat in der zweiten Hälfte des neunzehnten
Sahrhunderts in den neuen Gropftädten nicht etwa das neue Bürger-
tum an feine Stelle. Es hätte die Macht gehabt, wo e8 die Mittel
bergab, aber e8 befaß weder die Bildung, noch hatte e8 das flarke
Bedürfnis des Fürften.. So Fam e8, daß in den meiften Fällen der
Ssngenieue, der die Fompfizierte Technik des Straßenbaues mit feinen
Sie, Gas: und Wafferröhren entivickelte, zugleich der Städtebauer
wurde,

Er war für die Fünftlerifche und Eulturelle Seite feiner Aufgabe
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nicht erzogen. Kein fchärferer Gegenfaß als zwifchen der Perfün-

lichFeit der Städtebauer des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts,

zwifchen dem Fürften und dem ingenieur.

‚Der Fürft des achtzehnten Jahrhunderts, im Bei aller Bildung

feiner Zeit, auch der höchften Eünftlerifchen Bildung, ein Menfch mit

den anfpruchsvollften Augen, dem der Kunftgenuß ein phyfifches Be

dürfnis war, der fich mit dem Edelften und Koftbarften umgab, was

Vorzeit und Mitzeit erzeugt hatten, war in feinen Palafl- und Garten-

bauten mie in feinen Gtadtanlagen Überall auf Monumentalität und

höchfte Raumfchönheit aus, auch wo feine Anlagen heuteunbequem find.

Der ingenieur, dem in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahr

hunderts die Kunft des Städtebaus überantwortet wurde, war als

Spezialift für fein technifches Fach erzogen. Das Wachstum feines

Geiftes, die Ausbildung feiner Empfindung waren nicht in erfter

Linie durch Lünftlerifche Eindrücke und Eünftlerifche Tätigkeit beftimmt,

fondern ducch die Aneignung eines fehr ausgebreiteten Wiffens und

deffen praftifche Anwendung. Er war cher Gelehrter als Künftfer.

Soweit bei feiner Erziehung die Fünftlerifche Seite überhaupt mitfprach,

pflegte er in der gotischen Schule erzogen zu fein, befonders der

bannoverfchen. Durch diefe frühe Spezialifierung des Kunftgefühls

auf die Formen eines toten Stils ftand der Ingenieur der Yebenden

Kunft — Malerei, Plaftif, Architektur — gleichgültig oder doch ohne

den unentbehrlichen engen Anfchhuß gegenüber, um nicht zu fagen,

verftändnisios oder feindfelig. Wie in der Architektur der Gotik, war

er im Gartenbau der fogenannten englifchen Landfchafterfchule er

geben, in der befonderen Form der Yusartung, der fie in Deutfchland

verfallen war. Die Gotik und der Stil der freien Landfchaft machten

den ingenieur zum NRomantiker, eine Verquietung, an die fich ohne

Lächeln nicht denken läßt.
Da num niemand zu Schaffen vermag aus Eigenfchaften und Fähig:

keiten heraus, die er nicht befißt, fo mußte die Stadt, die ber gelehrte,

Tpezialifierte, Funftfremde oder Eunftfeindliche, romantifche Ingenieur
baute, von Grund aus anders ausfehen als die Stadt, die dem Willen
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des Eünftlerifch gebildeten, monumental gefonnenen Fürften ihr Da-

fein danfte.

Dem Ingenieur waren die Gefege des mittelalterlichen Städte:

baues ebenfowenig befannt wie die vom architektonifchen Garten ab-

hängigen der fürftlichen Städtebaukunft des achtzehnten Jahrhunderts,

denn fie wurden erft entdeckt, als die Stadtpläne des größten Teils

der neuen Niefenftädte fchon ausgeführt waren.

Das Neue, das der Ingenieur fchuf, Fonnte nur aus der Quelle

feines durch und durch romantischen Wefens flammen. Wie der Zürft

feine Städtebaugedanfen aus dem avchiteftonifchen Garten, fo holte

er fie aus dem romantischen, dem englifchen Garten. Die neuen Züge

des Städtebaus der Ingenieure find, fomweit fie nicht der Technik ents

fpringen oder wie Allee und Sternplak unbefehen aus dem Apparat

der fürfilichen Zeit flammen, ald Anwendung oder Übertragung von

Gedanken. aus dem englifchen Garten zu verftehen.

Charakteriftifch für diefe Wendung im Städtebau ift die Anlage

geswifjer englifcher Badeörter und vor allem die Anlage der Arbeiter

fladt Port Sunlight bei Liverpool. Wer den Stadtplan von Port Dune

light zu Geficht bekommt, hat zunächft den Eindrud, es wäre ber

Grunsriß eines modernen Parks im fogenannten englifchen Stil, und wer

die Stadt befucht, glaubt in einer Landfchaft zu wandeln, die nur bucch

Megeanlagen und eingebaute Häufer eine geringe und Außerliche Ver

änderung erhalten hat, Die ftrenge Durchführung des Tandfchaftlichen

Stils geht fo weit, daß die Arbeiterwohnungen Feine Gärten haben;
der Naum zwifchen Strafe und Wohnhaus ift als freie Landfchaft
ausgebildet, die Pachtgärten liegen in einem Häuferquadrat verfteckt.

Port Sunlight als Iandfchaftliche Anlage einer modernen Stadt fteht

als neuer Typus einer Anlage wie Karlsruhe gegenüber, deffen Grumde

riß der eines regelmäßigen Gartens mit dem Schloß als Mittelpunkt ifk,

Auch bei deutfchen Städten hat die Vorftellung, die urfprüngliche

Sandfchaft möglichft deutlich durch das Straßen und Plahgebilde

hindurch erkennbar bleiben zu laffen, dem Ingenieur mehr oder weniger

Ela vorgefchwebt. Die Bauperordnungen, wie 4. B. die des Bauiwichg,
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führen ebenfalls auf diefe Borftellung zurüct; ebenfo die Gemohn-

heit, die Häufer auf einer Art Anfchüttung wie auf einem Heinen

Hügel zu bauen, wodurch der Vordergarten fchräge wird,

Selbit in das Herz alter regelmäßiger Städte ift der Einfluß des

enalifchen Gartene vorgedrungen. Eines der Vehrreichften Beifpiele dar

für ift die abfolut verfehlte Anlage des Platzes zwifchen dem Opernhaus

und der alten Bibliothek in Berlin. Diefer Plag gehörte früher zu den

fchönften in Deutfchland. Er hatte an der einen Seite die Faflade ded

Opernhaufes, an der anderen Seite die außerordentlich fchöne Faljade

der Bibliothef und in der Eee Kuppel und Portal der Hedivigsfirche,

Zufammen mit dem Vorhof der Univerfität auf der anderen Geite

der „Kinden” bildete diefer Plab eine Art ‚Forum, das durch Die

breite Straße der Linden in zwei ungleiche Zeile zerlegt wurde. Diefe

Einheit zwifchen Vorhof der Univerfität und Plaganlage gegenüber

ift heute nicht mehr zu erkennen, denn ber Vorhof der Univerfität

ift als „‚englifche” Gartenanlage mit hohen Bäumen, die Die ganze

Architektur übermwuchern, ausgebildet, und der Pla zwijchen Opern

haus und Bibliothek ift in eine englifche Gartenanlage verwandelt

worden. Es wurde dort ein Hügel aufgeführt, der dag Denkmal ber

Kaiferin Augufta trägt, und die Wege, die in der Diagonale hinüiber-

führen, find mit Bäumen und Büfchen eingefaßt, die jchon jebt

den ganzen Pla beherefchen. Die umgebende Architektur wird von den

Gebüfchen bis zum erften Stock überfchnitten. Von der Hedwigskirche

fieht man Faum noch etwas anderes als die Kuppel. Alle Naummirkung

ift zerftört, die Architektur geradezu umgebracht. Eine ähnliche Anlage

zeigt fich in Cöln. Dort war früher der Dom durch Straßen und

Heine Pläge vollftändig eingebaut und erhob fich wie ein Gebirge über

die ihm umgebenden Häufer. Der Dom ift jeßt nach allen Seiten

freigelegt, und zmwifchen dem Bürgerfteig und den Mauern ift eine

freie Landfchaft angelegt, fo daß fchon heute Büfche und Bäume bie

Kirchenfenfter bis hoch hinauf überfchneiden. Es ift dieg wohl bie

äußerfte Konfequenz des Prinzips, die Gefege des Tandfchaftlichen

Gartenftild auf den Städtebau zu übertragen: ein mittelalterlicher
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Dom in wilder Landfchaft! Und, mohlverftanden, dies ift nicht Aug-

nahme, fondern Regel und Typus. Hamburger Kirchen werden ebenfo
behandelt.

In Hamburg entfpringen die Uferanlagen der Nußenalfter und die

Geftaltung des Sungfernftiegs derjelben Sdeenquelle. Mo im Stadt
plan des Iingenieurs ein Dreieck oder fonft ein unvernünftiger Ab-

fchnitt übrigbleibt — das Dreiec® hat der Ingenieur in unfere Bebau=

ungspläne eingeführt —, da wird es nach der Theorie behandelt,
daß es ausfehen müffe, als wäre ein Stück der urfprünglichen Land-

Schaft ftehengeblieben.

©p hat der Einfluß des englifchen Gartenftils den Städtebau

völlig zerfeßt. Er hat ihm alle die Eünftlerifchen Mittel geraubt,

die 3. B. beim Aufbau des neuen Hamburg nach 1842 noch als felbft

verftändlich galten. Der ganze Apparat von Mauern, Treppen, Kais,

Terraffen in architektonifcher Geftalt ift unter dem Ingenieur für

Städtebau außer Übung gefommen oder, wo fich eine der Formen nicht

umgeben ließ, wohl in naturaliftifch romantifchem Gefühl der völligen

Auflöfung nahegebracht worden.

Sn einigen wenigen Zügen mweift die Anlage der modernen Ingenieitz

ftadt, wie oben fchon angedeutet, auch noch auf die regelmäßige Stadt

deg achtzehnten Sahrhunderts zurüc, vor allem in der Vorliebe für die

Allee, die felbft in engen Straßen nicht fehlen darf, wo fie fehr

viel mehr fchadet als nüßt, wie fchon Camillo Sitte an draftifchen

Beifpielen beiiefen hat. Ebenfo pflegt die Ingenieurftadt auch den

Sternplad — Klofterftern in Hamburg — noch einzufügen. Auch

ber „point de vue“ des regelmäßigen Gartens Eommt wohl noch eins
nal vor. Aber mifverftanden wie die Allee. Ein draftifches Beifpiel

liefern in Hamburg die drei Straßen, die auf den Turm der Harvefter

buderfirche vom Notenbaum aus Blicke geben. Die mittlere führt

im rechten Winkel darauf zu. Gegen fie ift nichts einzuwenden. Die

“ beiden anderen bilden die Seiten eines gleichjchenkligen Dreiecks. Sie

find durchaus verwerflich, denn fie fchneiden die Baublöcke bis zur

Unbrauchbarkeit fchräg. Welcher Kunftftüce hat es bedurft, in einen
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diefer Baublöce von fehief trapezförmiger Geftalt das Völkermufeum

unterzubringen. Dabei find diefe „point de vue‘Straßen an fich ver

fehlt, weil fie ihren Zweck nicht erfüllen. Nur auf der Karte Yäßt fich

die Abficht des Ingenieurs erkennen, Bliche auf den Turm zu bieten.

Sch bezweifle, ob einer von taufend der täglich an der Einmündung

diefer Straßen Vorübergehenden die Abficht bemerkt hat. Daß ber

Arc de P’Etoile, daß die Madeleinefirche und die Große Oper in Paris

point de vue find, fieht man eher in der Wirklichkeit als auf dem

Stadtplan.

Die Kritif der mannigfachen Übelftände diefer Ingenteurftadt des

neunzehnten Jahrhunderts und der Refidenzftadt des achtzehnten Sahrz

hunderts hat zu einem erneuten Studium ber Städtebaufunft geführt.

Mir dürfen daran erinnern, daß ein Hamburger, Oberbaurat Baumeifter

in Karlsruhe, Anregungen fehen in den fiebziger Jahren gegeben hat.

Für das Studium der mittelalterlichen Stadt und der Stadt ber

Renaiffance hat Camillo Sittes berühmtes Werk Bahn gebrochen,

und feit zwei Jahrzehnten befchäftigt fich eine große Anzahl Architekten

und Forfcher mit dem eingehenden Studium alter und neuer Stadt:

anlagen. Wenn die-Refultate diefes Studiums zu einer feharfen Kritik

der Iingenieurftadt geführt haben, fo ift dies nicht in erfter Linie von

Fünftlerifchen Standpunkte, fondern vom Standpunkte des praftifchen

Lebens aus gefchehen. Kunft verfteht fich von felber, fie if um Städtebau

der Ausdruc der Erfüllung praktifcher Bedürfniffe des Lebens. Es

wäre durchaus verkehrt, beim heutigen Städtebau von Fünftlerifchen

Anforderungen auszugehen. Wo e8 gefchehen ift, Fann man fich mit

dem Ergebnis nur felten befreunden. Es ift abfolut geboten, das

praftifche Bedürfnis zu ftudieren, um es vollauf befriedigen zu Fünnen.

Die befte Löfung der Vedürfnisfrage ift der einzig Fruchtbringende

Ausgangspunkt für die Fünftlerifche Geftaltung.
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Die Maflen zufammenhalten
(41909)

Zufällig machte e8 fich, daß ich bald nacheinander mit verfchiedenen

tüchtigen jungen Architekten über einen Neubau ing Gejpräch Fam,

der Auffehen gemacht hatte. Mir gefiel er nicht fehr. Die Fachleute

lobten ihn und begegneten meinen Zweifeln alle mit derfelben Formel:

man muß doch die Maffen auflöfen.

Dies Wort traf mich wie eine plößliche Erleuchtung, als ich e8

zum erftenmal vernahm, und als ich es immer wieder hörte, fühlte

ich, daß ich den Schlüffel zum Verflänonig alles Elendg und aller Ver-

wirrung in unferer Architektur und in unferen Oartenanlagen in Hänz

ben hielte,

Denn ich hatte immer das genaue Gegenteil als oberftes Gefeh

der Kunft empfunden: die Majfen zufammenhalten. Nur diejer

Grundfag führt zur Monumentalität. Und Monumentalität gehört fich

für die Hütte wie für den Palaft, für den Gemüfegarten wie für

den Königspark.

Da diefe felbe Formel fo vielen auf der Zunge lag, die doch ihren

Bildungsgang an verfchtedenen deutjchen Akademien durchgemacht

batten, muß es ihnen fo wohl ziemlich überall als oberfte Nichtjchnur

mit ing Leben verabfolgt worden fein.

Und fo verftehe ich, daß unfere jungen Bauleute eg fo fehwer

haben, einen brauchbaren Orundriß zu machen. Denn ftatt im Bloc

zu bleiben, Yöfen fie die Maffe auf, Iafjen die Mauern fich einziehen

und herausfpringen mit offenen Höfen, mit Erfern in allen Formen,

mit Türmen und Rifaliten. Auch daß fie für den Hausbau Feine
gefchloffene Maffe des Daches, Feine ruhige Dachlinie mehr Eennen,

daß fie die Maffe des Daches zerfägen, zerhaden und mit über-
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flüffigen Türmchen, Giebelchen, Fenfterchen, Erkerchen durchbrechen,

Fommt mir nun nicht mehr fo unbegreiflich vor: man muß Die

Maffen auflöfen!

Sm Gärten und öffentlichen Anlagen glaube ich nun erft zu ver

ftiehen, was mir von je fo widerwärtig war, die Platfcheu, die jede

Einfachheit, Ruhe und Größe abmeift, die Feine große Nafenfläche

fehen Fan, ohne fie mit überflüffigen Wegen aufzuteilen, mit Büjchen

zu bepflanzen und mit DBeeten zu überladen: man muß die Maffen

auflöfen.

St 08 nicht auch diefer Grundfaß, der die ganze Backftein-

architektur zugrunde gerichtet hat? Wenn irgendivo, verbietet es fich

im Bacfteinbau, die Maffen aufzulöfen. Das beißt gegen feine Natur

fündigen, das heißt ihm eine Sprache aufnötigen, die feinen Organen

abfolut fremd ift. Wir haben in Hamburg die edelften Vorbilder der

Bacfteinmonumentalität in den Bauten des achtzehnten Jahrhunderts

und haben doch aus der Fremde den jogenannten hannoverfchen Back

fteinftil geholt, die nach ihrem Heros Haje genannte Hafik (ein glück

liches Wort, denn Gotik, was fie vorgibt, ift fie nicht). Gibt e8

einen Bau bdiefer Schule, der den Backftein begriffen zeigt wie der

gewaltige Unterbau des Turms von Michaelis? Da find einmal bie

Mafjen zufammengehalten!

Wer bauen will, wer fich einen Garten anlegen will, denke an

diefe Formel und werde nicht müde, fie feinem Baumeifter und feinem

Gärtner zu wiederholen: die Maffen zufammenhalten.

Und mer fich auch nur als Liebhaber zurechtfinden will, ber febe

fich, was bei ung gebaut und gegärtnert wird vom Ötaat und von

Privatleuten, mit dem Maßftab an, den die beiden Zormeln ihm an die

Hand geben: die Maffen auflöfen — die Maffen zufammenhalten.
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Don der Übertragung des Iandfchaftlichen Gartenftils
auf den Städtebau

(1914)

Drei Örundeigenfchaften des in Deutfchland unter der Hand unferer
Gärtner und Garteningenieure verwilderten landfchaftlichen Gartens find
verderblich geworden bei der Übertragung auf die Anlage der Vorftädte
und Villenviertel heutiger deutfcher Städte, der Hlügelcharakter und der
mit allen Mitteln erftrebte Schein von Unberührtheit und Unendlichkeit,

Während die älteften veutfchen Parke von landschaftlichen Charakter,
tvie die bei Deffau und der Englifche Garten in München, der Natur
noch Feine Gewalt antaten und die Ebene als Ebene beließen, wo fie
einmal vorhanden war, hat fich in der zweiten Hälfte des Yahız
hunderte mehr und mehr die Nachahmung hügligen Geländes durch
gefeßt. Alle Gartenarbeit pflegt mit der Erdberwegung einzufeßen.
Wo ebene Flächen vorhanden find, werden fie in Mulden und Xb-
hänge verwandelt.

Die Scheu vor der Fläche hat die Wirkung der Nechiteftur auf das
Ichwerfte gefchädigt. Wir haben uns an vielen Orten daran gewöhnt,
daß einzeln fiehende Häufer auf einer hügeligen Anfchüttung ftehen
müffen. Ich erinnere mich deutlich des tiefen Eindrucks, den mir alte
Landhäufer machten, als ich zum erftenmal mit Berwußtfein empfand,
daß fie fich von einer Fläche erhoben. Es war mir beim Anblic® des
elementaren Gegenfages der fenkrecht auffteigenden Maffen zu der
ebenen Släche, als hörte ich Mufik, Und wenn es in unferen Vor

ftädten nur Anfchüttungen von wenigen Fuß find, auf denen die

Käufer zu ftehen feheinen, das. natürliche Verhältnis ift gefälfcht.

Mit BVegier wird die Gelegenheit benußt, das Haus auf einen
mwirPlichen Abhang über die Straße zu ftellen, und alle Mittel werden
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aufgeboten, diefen Abhang hoch und fteil und als ein Stüd Natur mit

Wegen erfcheinen zu Tafjen. Kückficht auf die Benußbarfeit oder gar

Bewohnbarkeit diefes Stüct Gartens Fommt im Prinzip nicht in Frage.

ch Fenne viele folche Gärten und öffentliche Anlagen, und ganz neu

angelegte, in denen die Wege aus Nückficht auf den Ablauf der Regen-

wäjfer fo verzwickte Profile haben, daß ältere Leute nicht ohne Gefahr

ihren Fuß drauf feßen. Troß diefer natürfichen Unnatur der Wege:

führung muß für das Regenmwaffer doch noch ein gemanerter Ninn-

ftein die Wege begleiten und niemand fcheint die Unnatur folches

glatten fpiegelnden Sliefenftreifg in der freien Landfchaft zu fühlen.

PMieviel natürlicher wäre da die Treppe, der ber Landfchaftsgärtner

aus dem Wege geht, als wäreihre Anlage ein Verbrechen.

Der untomantifche Städtebauer würde, mo e8 möglich ift, die

Straße nicht unmittelbar an einem folchen Abhange entlangführen,

fondern trachten, den Abhang möglichft weit hinter die Häufer zu

bekommen. Und mo eine Straße gezwungenermaßen an einem Ab-

Hang entlangführt, hat in gejund und nicht vomantifch empfindenden

Zeiten der Anbauer den Abhang in Zerraffen und Treppen aufgelöft.

Es ift fehr Iehrreich, daß ein folches Syftem von Terraffen fich ferbft

bei ung im der Tiefebene und zwar noch nad; 1850 entwickelt bat,

wenn einmal der feltene Fall eintrat, daß ein Hügelgelände um biefe

Zeit von Hleinen Leuten befiedelt wurde. Um 1840 gab es in Blankenefe

erft wenige Häufer, und auf den Bildern aus jener Zeit zeigen fich

Faum die erften Spuren von Terraffen. In meiner Jugend, als das nach

18340 reich befiedelte Gelände unter der Modernifierung noch nicht ges

litten hatte, waren alfe Hügellehnen in Terraffen mit Gärten aufgelöft.

* *

*

Aus dem Wunfeh, die Landfchaft Eünftlich zu bilden, daß fie

von der Hand des Menfchen unberührt erfcheint, entfteht die Forderung,

daß in Vorftädten Iändlichen Charakters die gefchloffene Häuferwand

aufzugeben ift. Die Häufer follen dafür Iofe in die Landfchaft ger

fteflt erfcheinen. Das hat Sinn, wo fie in erheblichem Abftand bleiben
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fönnen, Aber bei engerer Bebauung führt es zu der Komik und der
Unerträglichfeit des fogenannten Baumwichs, dag heißt der Vorschrift,
daß die Häufer einen Raum von vier Metern zroifchen fich freifaffen
müffen. Es ift viel gegen diefen Unfug gejchrieben, der von der
anderen Seite mit unzähligen Gründen verteidigt mird. Aber er ift immer
noch Evangelium, auch wo er bei I‘hmalen Grundftüden die Häufer
unerträglich in die Höhe ätoingt, während bei vier Meter Breite
mehr eine unendlich günftigere Grundrißbildung, ein unvergleichlich
höheres Behagen des Wohnens fich erzielen ließe. Sehr beluftigend
ift es, daß die Bewohner jolcher Straßen mit dem Baurwich doch fehr
bald gezwungen werden, die Gefchloffenheit der Straßenwand nach
träglich durch Planken zmwifchen den Häufern twiederherzuftellen, da
die enge Schlucht zwifchen den Häufern fo viel Zug fchafft, daß
weder der Vorder= noch der Hintergarten benußbar und der Haus:
eingang an der Seite ein Zugloch wird. Anderswo werden beim erften
Umbau die Windfänge der feitlichen Eingänge in den Baumwich verlegt
und machen dadurch die „‚Landfchaftliche” Wirkung iluforifch. Übrigens
jpürt man jet, wo die Vordergärten wegen ihrer unpraftifchen Anz
lage und Unbewohnbarfeit nicht benußt werden, die fchlimmen Folgen
des Baumichs Iange nicht fo fcharf, wie e8 in einigen Fahren der Fall
fein wird, wenn man die Gärten wieder mit Heden eingefaßt und zum
Bervohnen eingerichtet haben wird.

durchtbar wirft, wenn man fichs Klar macht, die Sinebelung,
die Baumwich und Baulinie zufammen auf die VBebauungsart ausüben,
Hür das Haus gibt e8 da nur einen einzigen Plab auf dem Baugrunde,
Und diefer Plab reißt das Grundftück völlig auseinander. Was Fönnte
man jelbft aus den fehmalen Hamburger Baublöcen der Vorftädte
machen, wäre eine größere Freiheit für die Lage des Haufes geftattet.
Die Folge ift eine unfagbare Eintönigkeit und Langeweile. Der Drang
nach Abwechjelung und Individualifierung Kann fich nur an der Klebe:
architektur dev Faffaden austoben. All dies Elend entjpringt in Veßter
Linie der Fiktion von der Unberührtheit der Tandfchaftlichen Unterlage.

Sn Unberührtheit fchiwelgt der moderne Städtebauer, wenn er
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irgendiwo bei der Straßenführung eins der (heute fehon berüchtigten)

Schnigelchen in der beliebten Zorm eines Heinen Dreiecks übrig behält.

Hier wird durch einen Eleinen zementierten Xeich, deffen zwei Eleine

Hälften durch einen Eleinen Kanal — mit Heiner Brücke — verbunden

find, durch einige Findlingsblöcde und eine Hügelanfchüttung oft genug

inmitten hoher Zinshäufer unberührte Landjchaft gemimt. Und bier

wird auch allfeitig die Abficht, ein Stück Anlage zu ichaffen, das wie

ein Neft übriggebliebener Urlandfchaft wirken foll, zugeftanden. Alle

Grünanlagen in ftädtifchem Gelände folfen wirken fie ein Stüd

unberührt fiehengebliebener vormenjchlicher Natur, Aber wohl gemerkt,

nicht der früher vorhandenen Natur, fondern einer idealen, dem Charakter

des Hügelgeländes entfprechenden. Diefe Theorie ift überaus gefährlich.

Shre Romantik hat dazu geführt, daß folche Eleine formlofe und une

Drauchbare Schnißel, die man in unromantifcher Zeit nie geduldet hätte,

in neuen Bebauungsplänen mit entfehiedener Vorliebe ausgefpart werben.

Sn der Behandlung der St. Georger Uferanlagen an ber Außenaliter

hat die Herftellung der Unberührtheit wohl den Gipfel ihrer Leiftungg-

fähigkeit erreicht. In der rafch machfenden Stadt mußte die Ufer

ftraße erheblich verbreitert werden. Die alte Straße mar erft im neune

zehnten Jahrhundert angelegt worden, aber noch in der alten Übers

Yieferung. Sie war fehr einfach und fehr fchön. Ein langer Kat, eine

Allee, deren gefchorene Kronen vom erften Stoc der Häufer wie ein

flacher grüner Nafen wirkte und die Ausficht über den See mit den

Vieblichen waldigen Gartenufern ungeftört ließ, während bie Zweige

den Weg auf der Kaimauer meit und behaglich überfchatteten. ©

Eonnte man eine Viertelftunde am See entlang gehen, hatte die Wafjer-

fläche zu den Füßen und den weiten Wafferfpiegel als eine ruhige

große Fläche vor fich. Ganz am Ende der Uferftraße jprang eine Art

Baftion, mit Bäumen bepflanzt, in die Wafferfläche hinein. Diefe

Bäume waren in der Höhe der Mlleebäume gefchoren, jo daß der

untere Zufammenhang der Mauern mit dem Kat fh oben wieder=

Holte, wo die Allee fich einfach auf die Baftion hinaus begab. Eine

Bank auf diefem Vorfprung ud zum Ausruhen und zum Nundblick
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ein. Die Anlage hatte etivas Selbftverftändliches, und ich erinnere
mich noch ganz genau, mie gern ich alg Kind hingegangen bin und
den Anblick der Wafferfläche von diefer Kaimauer aus genoffen habe,
Don Feiner anderen Stelle, das wußte ich, fah fie fo groß aus,

Dei der Verbreiterung der Straße hätte eg nahe gelegen, das
Viotiv einfach zu wiederholen, um jo mehr, da die Bewohner ihr
Recht auf dag Scheren der Allee nicht fahren laffen mollten. Denn
auch ihr Erdgefchoß wurde durch die dünne Laubdece nicht verdunfelt
wie durch fchwere ungefchorene DBaumreihen am Haus. Eine zweite
breite Fahrfiraße, ein neuer breiterer Spazierweg auf der hinaus:
gejchobenen SKaimauer am Waffer, die Hinausfchiebung und ent
fprechende Vergrößerung des quadratifchen Bollwerfs — und die
Löfung wäre Faum als etwas Neues empfunden worden,

Aber fie hätte dem Naturgefühl des modernen Gartentechnifers
nicht entfprochen, denn fie wäre eben Kunft gewejen und hätte gegen
das Ariom von der Unberührtheit verftoßen.

Diefe Unberührtheit ift dann Fünftlich bergeftellt worden.
Eine breite Faheftraße wurde in gefchlängelter Xinte vor die alte

Allee der Uferftrafe gelegt. Bald drängt fih eine Kurve bis dicht
an den alten Spazieriweg unter den Bäumen, bald entfernt fie fich
ausmweichend und läßt ein mißförmiges Stüc® Gelände frei. Nach
dem Waffer ift der Fahrftraße ein breiter Spazieriveg angefügt, ber
diefelben Kurven macht, aber nicht mit einem Kai, fondern mit einer
Rafenböfchung zur Wafferfläche übergefeitet wird. Diefe Rafenböfchung
foll das alte unregelmäßige Seeufer nachahmen. Bald ift fie fchmäler,
bald meitet fie fich und nimmt noch Nebenwege auf, an einer Stelle
ift ihr eine Tange fchmale Snfel vorgelagert, an einer anderen hebt fie

 fih hügelartig und fperrt die Ausficht.
Daß bdiefe Anlage mit der alten Allee vor den Häufern nicht

ufammengeht, liegt auf der Hand. Unbehaglichere, jedem gefunden
Gefühl heftiger wider den Strich gehende Raumbilder Bann Feine
Phantafie fich erdenken. Wie Fonnte ein Menfch bei gefunder Ver
nunft eine folche Anlage entwerfen? Auf diefe Frage wurde mir von
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einem Fachmann erwidert, die Anlage fei das Natüclichfte von ber

Welt. Nachdem der urfprüngliche, unberührte Zuftand des Seeuferd

roieder hergeftellt fei, wirkte die Allee, die Veider nicht zu befeitigen

geivefen wäre, als hätte man fie Fünftfich in diefes unnatürliche Ufer:

gelände eingefchnitten.
* *

*

Die Unendlichkeit und Grenzenlofigkeit gehört zu ben urälteften

Forderungen, ‚die vom Charakter der unberührten Landjchaft auf den

des Iandfchaftlichen Gartens und in weiterer Folge auf den modernen

Städtebau übertragen wurde,

Das Schwelgen im Anblic® unendlicher geenzenlofer Gebilde hat

mit der Kunft nichts mehr zu tun. Ea ift ein romantifcher Naufch-

zuftand, Solange der Menfch baut und bildet, hat er den Drang,

Grenzen zu feßen und Grenzen zu fühlen. Die Anwendung gehört

zu den Grundgefegen der Kunft,

Und da die Eindrücke, die der Menfch erhält, abhängig find von

feinem eigenen Maß, das die Orenze von zwei Metern felten erreicht,

fo ift damit gegeben, daß das Map der Räume, die er noch) als geftaltet

empfinden Fann, nicht fehr hoch gegriffen werden Fann. Eine alte

Erfahrung lehrt, daß der Innenraum von St. Peter in Nom beim

erften Befuch nicht den erwarteten Eindruck macht, und daß mean

fich nach und nach erft hineintaften muß durch Vergleiche bekannter

Größen, wie der wandelnden Menfchen, mit unbekannten, wie ber

viefenhaften Engelsputten oder einzelner Niefenftatuen. Mer in Köln

aus der Bahn fleigt, findet die Domtürme lange nicht fo mächtig,

wie er erwartete. Gemwaltig wirken fie erft aus der Ferne, mo in

der Silhouette der Stadt ein Vergleich mit Häufern und QTiürmen

möglich wird oder aus einer der Gaffen der alten Stadtteile. Auch

die ungeheure Perfpektive des Parks von Verfailles geht dem Auge

fchmwer ein. ft es groß, fo ift es groß, denkt man, eher gläubig ald

erfennend geftimmt. Auf der anderen Seite wirken die niedrigen Dünen

an der Nordfee räumlich fo ftarf wie Hochgebirge.
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In Zeiten mit ganz ficherem Kunftgefühl hat man deshalb große
Raumanlagen in Kleinere, noch überjehbare und einzeln genießbare
Zeile zerlegt. So war im alten Hamburg der Garten hinter dem
Haufe aus dem Blumengarten, dem Gemüfegarten, dem Baumhof
aufgereiht. Jeder Teil war für fich eingehegt und überfehbar, das
Ganze wurde durch eine mittlere Perjpektive, die die Wände durche
brach, fühlbar gemacht,

Im Iandfchaftlichen Garten werden im Gegenfat dazu alle Kunft-
mittel aufgeboten, die Grenzen zu verfchleiern oder über fie mwegzus
täuschen.

Diefer Grundfaß ift dann ohne Elares Berußtfein aber mit großer
Zähigfeit auf die Ingenieurftadt übertragen. Die Gärten werden gegen:
einander und gegen die Strafe weder durch Mauern noch durch
Hecken abgegrenzt. Dafür wird das verfchleieende Gebüfch, das jede
Grenze vermwifcht, eingefügt.

Der eigentliche Grund, weshalb die Hecke felbft im Heinen ftädti-
Ichen Vorgarten aufgegeben wurde, ift, weil fie Grenzen betont. Ge
vade ihre eigentlich Fünfklerifche Funktion war e8 alfo, was ihr die
Brauchbarfeit in dem Zeitalter entzog, das nicht Form und Geftalt
vom Garten verlangte, fondern Unendlichkeit.

Wer heute die Anlagen an der Außenalfter prüft oder die aus
derivandtem vromantifchen Gefühl geborenen grünen Uferftreifen im
Projekt der Alfterkanalifierung, wird dasfelbe Gefühl an der Arbeit
finden. Altes fließt ineinander über, nivgend Halt, nirgend Feftigkeit,
nirgend ein abmeßbarer überfehbarer Raum, nirgend eine Konzenz
ration der Wirkung, alles verfchvommen, Enochenlogs, ungegliedert,
überall eine Unendlichkeit und Ovenzenlofigkeit von einem halben bis
zu zwanzig Metern Durchmeffer.

Sollen unfere öffentlichen Anlagen wieder brauchbar und wieder
funftmäßig geftaltet werden, wollen twir wieder brauchbare Bebauungss
pläne haben, fo muß im Garten und Städtebau gebrochen werden
mit den Prinzipien des Hügelcharakters, der VS, und
der UnendlichFeit und Orenzenlofigkeit,
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Deutfche Königsftädte
(1898)

Berlin

Was wir Stadt nennen, ift die fichtbare Hülle eines im Tehten

Grunde unfichtbaren Lebewefens, der Stadtgemeinde. Die Struktur

der Stadt ift über diefen Körper gemodelt, wie die des Schneden:

haufes über den feiner Bervohnerin. Aber da die Stadtgemeinde, ein

Tanglebiges Wefen, im Laufe ihres nach Sahrhunderten oder wohl

gar nach ZJahrtaufenden zählenden Dafeins unter Umftänden mehr:

fache und tiefgreifende Wandfungen durchmacht, die jedesmal eine

Veränderung der Krufte nach fich ziehen, fo bieten mur wenige bes

deutende Städte das Bild eines reinen Typus.

Aus einer Bürgerftadt mit ihrem Rathaus als Si; der Stadt:

häupter und dem Nathausmarkt als DVerfammlungsort der ftimme

fähigen Bürger Eann eine Fürftenftadt werden, deren neuen Mittels

punkt Palaft und Garten des Herrfchers ausmachen. Mo der Fürft

die Stadt begründet hat, etwa der Bifchof, deffen Palaft und Dom

das erfte Zentrum bildete, da pflegt das im Schuß Des Herrjchers

erftarkte Bürgertum ein Nebenzentrum mit Rathaus und Bürger

Eieche zu fchaffen, und es hängt von der ferneren Entrwickhung ber

Kräfte ab, ob beide fich behaupten, ob der Bifchof der Stärfere

bleibt, wie in Würzburg, ob die Bürgerfchaft von vornherein alfe

Macht in Händen hat und behauptet, wie in Lübeck, oder ob, wie

in Hildesheim, im Wechfel der Zeiten bald der Bifchof, bald ber

Bürger die Vorherrfchaft gewinnt. Was immer gefchehen mag, drückt

fih im Stadtbilde aus.
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Benn fich, wie vielerorten in unferen Tagen, der ftraffe Organis-
mus der alten Stadtgemeinde in eine amorphe Maffe Iofe verbundener
Zellen auflöft, dann verliert auch das Äußere der Stadt an GSefchloffen-
beit. Charakter haben die größeren Städte meift nur im Zentrum,
und wenn ihr Name genannt wird, fo tritt das Bild diefes alten
Stadtkerneg vor die Seele. Die weitläufigen Vorftädte find wie ein
lojes Gewand um diefe Iebendigen Glieder gelegt.

Auch Berlin hat die typifchen Wandlungen von der Bürgerftadt
zur Sürftenftadt durchgemacht. Was es ift, Iäßt fich am beften durch
einen Bid auf das Wejen der gewaltigen Stadt erkennen, als deren
Rivalin auf dem Kontinent e8 dafteht.

Berlin und Paris! Paris, die alte Kulturgebärerin, zu deffen
gewaltigften Baumwerfen heute noch die Nefte eines römifchen Kaifer:
palaftes gehören, dag feit dem Aufblühen des gotifchen Stils in Aechie

teftur, Malerei, Skulptur, Literatur und Wiffenfchaft Europa mit

neuen Fdeen gejpeift hat, die einzige moderne Stadt, die es im
Sinne der antiten Anfchauung ift, alle Lebenskraft des ganzen Landes
an fich faugend und ausftrömend — Paris! — und Berlin, die

fehnell aufgefchoffene Niefin, bis in unfer Jahrhundert ohme wirken

ded Lebensprinzip außer dem Fürften, ber es fich zur Refidenz ge

Ihaffen, eine Baumfchule der Kultur, die an die Fürforge der Hohen:

zollern gebunden war, und feit wenigen Sahrzehnten nunmehr das

gewaltigfte induftrielle Zentrum Mitteleuropas, aber troß allen Reich

tumg, aller Macht, aller Intelligenz, in feiner Kultur, von der Wiffen-

fchaft abgefehen, immer noch mehr empfangend als fpendend.

Obgleich Paris eine natürliche, gewachfene Stadt und Berlin bis in

diefes Jahrhundert hinein eher eine Fünftliche, gegründete war, find

doch die wefentlichen Züge, die die Geftaltung des Stadtbildes bedingt

haben, bei beiden gleich, Beide waren im Laufe ihrer Entwicklung
abmwechjelnd Bürgerftädte und Fürftenftädte, und beide verdanken die

charakfteriftifchen Züge in ihrem Antlig den fürftlichen Bauherren.

* *
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Was ift Paris? Nicht die Cit6, die alte Bürgerftadt, die von den

Sremden als ein Puriofer Neft der Vergangenheit mit einem flüch-

tigen Befuche abgetan wird, fondern der Traft vom Loupre durch den

Zuileriengarten über die Place de la Concorde und die Avenue des

Champs Elysdes bis zum Arc de ’Etoile hinauf, Mag das Leben auch)

noch über die Boulevards Fluten, Paris Liegt hier.

Diefes Zentrum von Paris, weiträumig und groß angelegt, vie

e3 Feine andere Stadt der Welt beißt, wurde nicht zur Zeit des

alten Bürgertums oder der modernen Bourgeoifie erdacht und aus-

geführt. Beide Fennen dag Bedürfnis nach Weitcäumigfeit und Größe

und Monumentalität der Stadtanlage nicht von Haufe aus, beide

find zu ängftliche und zu Eurzfichtige Rechner. Eine Anlage wie diefer

Kern von Parig würde heute felbft bei gutem Willen und ernftem

Munfch allein in Rückficht auf die Mittel unausführbar fein.

Es bedurfte der Epifode fürftlicher Kultur, um fo Großes zu

planen und auszuführen.

Paris ift heute gebaut, als läge der Park von Wilhelmshöhe

mitten in einer Großftadt. Denn diefes Zentrum von Paris ift der

alte Sommerfiß der Könige mit feinen topifchen Beftandteilen.

Der Urfprung der Anlage liegt im Louvre, einem Zwing-Parig,

wie das Stadtfchloß an der Spree ein Zmwing-Berlin war.

Louvre und Stadtfchloß Tiegen an der Stelle, die für die Anlage

der Stadtburgen überall im Norden aufgefucht wird: an der Mauer

oder im Zug der Mauer, damit der Fürft einen Fuß in der Stadt,

einen im freien Lande habe.

Die Tuilerien waren dag in mäßiger Entfernung und gleichjam

noch) im Schuß des Lousre angelegte Sommerfchloß.

Sahrhunderte vergingen, ehe Lounre und Quilerien zu dem ger

waltigen Schloßfompler vereinigt wurden, dem fchließlich, als der

Traum vieler Gefchlechter unter Napoleon IH. fich erfüllt hatte, ein

fo Eurzes Dafein befchteden war,
Aber find auch die Tuilerien zerftört, der Garten ift erhalten,

und über den angrenzenden Wildpark, die Champs Elysees, hinaus
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erfireckt fich bis zur Höhe des Arc de l’Etoile die Perfveftive, die
Avenue des Champs Elysöes, die den landjchaftlichen Hintergrund
in die Machtiphäre des Schloffes zog. Wo auf der Höhe der ZTriumphe
bogen gegen den Himmel ragt, hätte die phantaftifche Architektur

eines Wafferfchloffes fich erheben und feine Kaskaden die Avenue

des Champs Elysees herunterfenden follen. Aber zur Ausführung

einer folchen Jdee in dem hier erforderlichen Maßftabe fehlte jelbft

dem König von Frankreich die Macht.

Denn man heute fragt: Was ift Paris? fo hat die Antwort zu

lauten: Ein Königsgarten. Denn auch für den weiteren Aufbau des
modernen Paris hat die Gewöhnung an die Monumentalität des
Zentrums und an die Kunftgefeße des architeftonifchen Gartens die
Bahnen gewiefen. Was Paris vor allen anderen modernen Großftädten

auszeichnet: Wunfch und Wille, bei Neuanlagen große Naumbilder

mit feften Mittelpunkten zu fchaffen, für neue Monumente umfichtig

Pläße zu fuchen und fie nicht irgendwo, wo e8 gerade bequem ift,

gleichgültig unterzubringen, bei neuen Straßenanlagen die bedeutenden

Bauwerke in neue Perfpeftiven zu rücen, ftammen aus der Ders

trautheit mit den Kunftgefeßen des Königsgartens her, nach denen

das Zentrum angelegt ift.

Wo in der Anlage einer modernen Bürgerftadt ein großer Zug

waltet, da pflegt ein günftiger Zufall mitgewirkt zu haben. Typifch

ift die Verwertung der niedergelegten Wälle zu großartigen Promes

naden, wenn auch hier das Eleinliche, pfennigfuchfende Wefen des

Bürgertums manches Große, das in der Möglichkeit lag, verpfufcht

bat. Selbft im modernen Paris bedurfte es noch einmal eines Fürften

wie Napoleon II., um einen großen Zug in die notwendigen Durch-

brüche zu bringen und der nachfolgenden Republif das Vorbild für

die Stadtregulierung binzuftellen.

* *

*

Innerhalb der durch die grundverfchiedenen Bedingungen gegebenen

Grenzen ging die Entwicklung Berlins ganz ähnliche Wege.
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Den Mittelpunkt der heutigen Reichshauptftadt bildet das Könige:

fchloß. Auch diefes war in feiner äfteften Geftalt eine Zwingburg,

und es wurde fpäter zum weiträumigen Fücrftenfig ausgebaut. Als

der Fürft unbeftrittener Here im Lande war, erweiterte e8 fich zu dem

gemwaltigften Monument des Staates, welches das MWinterfchloß des

Sousre und dag Sommerhaus der ZTuilerien zugleich in fich faßte.

Nach Norden wurde der Luftgarten angelegt, der, obwohl fchon

längft ein öffentlicher Schmucplaß geworden und völlig umgeftaltet,

den alten Namen noch behalten hat. Eigentlich hätte nun in der

Achfe von Schinfels Mufeum der Wildpark liegen und bie Perfpektive

einer Niefenallee über die Spree hinmusgeführt werden müffen. Doch

erhielt, den Bedingungen des Drtes entjprechend, die Anlage einen

Kid, Die „‚Verfpektive”‘, die Straße Unter den Linden, geht im

Winkel vom Schloß ab in den Tiergarten und durchjchneidet als

Charlottenburger Chauffee den mächtigen Park in feiner ganzen Länge.

Bei günftigerem Gelände hätte das Schloß zu Sharlottenburg den

weithin fichtbaren Abjchluß bilden mülfen.

Schloß, Luftgarten, Linden, Tiergarten, das ift heute Berlin, genau

wie in Paris LouvresTuilerien, Türileriengarten, Champs Elysces, Ave-

nue de P’Are de /’Etoile, Königsfchloß und Königsgarten. Hätte fich

Berlin als Bürgerftadt aufgebaut, diefe breite Bafis der räumlichen

Enttwielung wäre ihm verfagt geblieben.

* *

x

Und unfer Jahrhundert hat nicht einmal gemwagt, die hiftorifch

gegebenen Grundlagen folgerichtig auszubauen.

Poch immer tritt man von der Monumentalanlage des Parifer

Pabes durch das Brandenburger Tor unmittelbar in die freie Wild-

nis des Tiergartens.
Die Scheu, ein Stück freier Natur und ein Stüd des Baums

beftandes zu opfern, führte zur Anlage des Königsplages außerhalb

des großen Linienzuges. Zum zweiten Male wurde der monumentale

Zug des Grundplang von Berlin abgebrochen.
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Es war ein gefundes Gefühl, daß mehr als eine der Konkurrenzen

um das Denkmal Kaifer Wilhelms ein Wilhelmsforum in der Achfe
der Charlottenburger Chauffee vorfchlug.

Daß der Königsplat aus dem Zufammenhange der großen Perfpek-

tive geriffen ift, entzieht ihm dauernd den Pulsichlag des hauptjtädtis

fchen Lebens. MWallot hat recht, wenn er ihn als einen gefchloffenen,

ftillen Park auf dag Neichstagsgebäude beziehen will, Das würde

eine behagliche Zufluchtsftätte für Nuhefuchende ergeben, einen Garten-

faal großen Stils.

Vielleicht daß eine fpätere Generation die Foee eines Forums im

Tiergarten wieder aufnimmt und zur Ausführung bringt.

* *
*

Sp nahe verwandt in feinen Grundzügen das Entwiclungsjchema

ber beiden Hauptftädte des Feftlandes fich aufbaut, jo geundverjchieden

ift das Leben, deffen Hülle fie find.

Berlin war im Gegenfab zu Paris Tange eine Eünftliche Stadt.
Der Eräftige Bildungstrieb des mittelalterlichen Bürgertums, an das

die gotifchen Kirchen des heutigen Zentrums noch heute gemahnen,

twurde von den Fürften gehemmt. Sie Fanıen aus der Fremde und

brachten eine höhere Kultur mit. Die Anfäße heimifcher Bildung

bielten diefer nicht ftand, und die Fürften, die bis zur Franzöfifchen

Revolution die Kunft als Ausdrucksmittel ihrer Macht nötig hatten,

waren gezwungen, Samen und Pflänzlinge aus fernen Kulturregionen

zu beziehen.
Dies gefchah feit dem Großen Kurfürften in fteigendem Maße.

Ganz Europa wurde in Kontribution gefeßt. Unter dem Großen Kurz
fürften herrfchte der holländische Einfluß vor, wie dies der politischen

und Fulturellen Vormachtftellung der Seeftanten forwie den politischen

und versvandtfchaftlichen Beziehungen der Hohenzollern entfprach. Der
erfte König war Efleftifer. Zu Holland traten Italien, die Handelgs

emporien der Dftfee, die füddeutfchen Kulturftädte und Frankreich.
Sein Nachfolger wandte fich, fomweit er feinen nicht gewöhnlichen
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Kunftfinn zu betätigen gut fand, wieder holländifchem MWefen zu,

während Friedrich der Große in feinen Paläften und Innendekora-

tionen vorwiegend franzöfifche Gedanken nach Berlin verpflanzte, wie

dies nicht nur feinen perfünlichen Neigungen, fondern auch der Welt

ftellung der frangöfifchen Kultur entjprac).

Bon ihm ab ift Berlin ohne Potsdam nicht mehr verftändlich,

denn in Potsdam zogen er und feine Nachfolger die fremden Sdeen

in Reinkultur. Hier drang, als England am Ende des vergangenen

ahrhunderts die Kultur Europas zu beherrfchen begann, der enge

Kifche Einfluß fiegreich vor mit der Ruinenromantif der Pfaueninfel.

In Babelsberg, mit feinem englifchen Park und dem Landichloß in

englifcher Gotik, fand diefe Phafe ihren Abfchluß. Zur felben Zeit

hatte die romantifche Stimmung verftehen gelernt, was jemals in der

Welt an Kunft gefchaffen war, und Friedrich Wilhelm IV. machte

aus Berlin und Potsdam einen fteinernen Atlas der Kunftgefchichte.

Mofcheen und frühchriftliche Kirchen fpiegeln fih in den märfifchen

Seen, italianifierende Palaftfaffaden Erönen bie Berge, pompejanifche

Häuschen erheben fich im Schatten des märfifchen Waldes, fizilianifche

Gärten umfangen unvermutet den Wanderer mitten in nordifcher Lands

fchaft, und ruffifche Kapellen grüßen von den Maldhügeln. Kaifer _

Wühelm I. hatte in Babelsberg feinem innigen Naturgefühl Yus-

druck gegeben, feinem Nachfolger war e8 nicht vergönnt, fih in dag

Kulturgefchichtsbuch von Potsdam einzutragen. Kaifer Wilhelm IL.

baute die Matrofenftation im Stile der normwegifchen Holzarchitek:

tur um.

Diefer Zug, augländifche Kräfte, ausländifche Ideen heranzuziehen

- und bdienftbar zu machen, ift allen auferitafienifchen Zürften von

Spanien bis Rußland gemeinfam. Selbft die franzöfifchen Könige

machen Feine Ausnahme. Die Monumentalität der Anlage von Paris

flommt nicht aus der bürgerlichen Kultur Frankreichs, fie ift ein

itafienifcher Sämling, von den Königinnen aus dem Haufe der Medici

in den Boden gefenkt und auf neuem Boden zu mächtiger Entwick

lung gekommen. Vom fechzehnten bis zum achtzehnten Sahrhundert
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ift die Zahl der Italiener, Niederländer und Deutfchen, die in Kunft
und Jnduftrie der Parifer Entwicklung neue Impulfe gegeben, Legion,
während in unferem bürgerlichen Jahrhundert die Nusländer, die in
Paris arbeiten, nicht bringende und zeugende, fondern empfangende
und ausführende Kräfte gemwefen find. —

Sp ift Potsdam, wo die Hohenzollern fchaffen Fonnten, ohne

durch eine aufftrebende Stadt behindert zu fein, ein noch Flareres

Spiegelbild der Kultur und der Neigungen jedes einzelnen Herrfchers

geworden als Berlin.

Aber auch hier trägt feldft die moderne Bürgerftadt um den Kern

des Fürftenfißes herum den Stempel, den fie ihr aufgedrückt haben.
Die Friedrichge und Dorotheenftadt find Fünftliche Gebilde, das Iehrt
ein Blie® auf die regelmäßige Straßenanlage, das war vor zwei Jahr

zehnten noch überall an den alten Faffaden zu erkennen, die, aus

den Mitteln der Föniglichen Schatulle bezahlt, wie Theaterdekorationen
die Kahlpeit und Armfeligkeit des ‚‚Hinter den Kuliffen” verbargen.

Und mie in Paris erft die Bevölkerung unferes Jahrhunderts,

vermehrt durch Genußfuchende der ganzen Welt, den ungeheuren Rah-

men wirklich ausfüllt, mit dem der König das Leben feines Hofes

umjchloffen hatte, fo hat erft unfere Zeit die großartig angelegte

leere Kleinftadt, die Berlin noch unter Friedrich Wilhelm II. war,

mit dem twogenden Leben des Bürgertums erfüllt, das die fürftlichen

Erbauer der Stadt nicht haben ahnen Fönnen.

* *
*

Ein Element hat Berlin von je gefehlt, das in Paris, London,

Wien und dem nur als Sih des Kaifertums verftändlichen Prag
eine gewaltige Rolle fpielte und in großartigen Palaftanlagen feinen
Ausdruck fand: ein reicher Hochadel.

Mas wäre Berlin, wenn es fich feit Sahrhunderten als deutfche

Neichshauptftadt entwicelt hätte, wenn die Fürften und der Adel

des Neichs in der Hauptftadt um das Schloß des Kafers ihre Paläfte

errichtet hätten!
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Wenige Palaftanlagen in der Wilhelmftraße, ieht wohl fämtlich

von den Familien ihrer Erbauer aufgegeben, vertreten ben Typus,

der Wien, Rom und London noch heute den großen Zug ariftokratifchen

Lebens verleiht.

Der FZürft fand in Berlin ganz allein. Er war Sahrhunderte

hindurch eins und alles, Der wenig begüterte, wenn nicht arme

Adel des Randes wurde in feiner Hand als Offizier und Beamter

zum Diener des Ötaates.

*

Seit wenigen Jahrzehnten — alle Entwicklung gebt vafch —

hat fich jebt neben ihm die neue Macht des Bürgertums erhoben.

€s hat die Früchte jahrhundertlanger Arbeit des Fürftenhaufes und

feiner weitfchauenden Politik geerntet.

Der König ift heute nicht mehr, wie vor einem Jahrhundert,

der eigentliche Träger der Kultur,

Aber das Bürgertum hat noch alle Allüren des Emporfömmlings.

Man braucht drei Generationen, um einen Gentleman zu erzeugen,

fagt der Engländer,

Die gewaltigen Leiftungen Berlins auf technifchen, induftriellem

und twiffenfchaftlichem Gebiet fpeingen überall in die Augen. Ein

ftarker Wille Spricht fich in den Linien des Bebauungsplanes und in

der vorforglichen Anlage einer Kette großer Parks (nach dem Borz

Bilde des Tiergartens) aus. Selbft Neid und böfer Wille Fönnen das

alles nicht überfehen.

Aber eine Kulturmacht im Sinne von Paris ift Berlin noch nicht

geworden, Noch hat eg Feine Literatur erzeugt, die dem Ausland neue

Bahnen gewiefen, noch baut fich feine hohe und feine deforative

 Kunft wefentlich auf Anregungen von außen und aus früheren Epochen

auf. Eine Erfcheinung mie Menzel fteht allein und ift ohne tieferen

Einfluß geblieben. -

Alle materiellen Vorbedingungen zu großen Kulturleiftungen find
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nun vorhanden. Talente gibt e8 immer, ihre Entwicklung aber hängt
ab von der Umgebung, in der fie fchaffen.

Solange das Bürgertum fich nicht in den Befiß eigener und tiefer

Kultur und Fünftlerifcher Bildung feßt, wird e8 dag Erbe des Fürften-
tums nur in dem Bruchflüc des Materiellen innehaben.

Denn zum Negieren gehört die Fähigkeit, Qualitäten zu erkennen.
Herrfcher wie Friedrich und Napoleon find nicht nur groß durch
ihre eigenen Leiftungen, fondern durch die Gabe, alles Große in
freudige Dienftbarkeit zu zwingen. Nicht durch Fritifche Erkenntnis
und Betonung der Fehler und Mängel haben fie fich die Hingebung
Zaufender erzwungen, fondern durch die Gabe, das Leiftungsvermögen
werdender Kräfte zu erkennen und ihnen entjprechende Aufgaben zus
äuerteilen.

Wenn das Bürgertum fich als Förderer der Kultur entivickeln
will, was bei der Stellung, die e8 einnimmt, feine hiftorifche Pflicht

und Schuldigkeit ift, fo muß es diefe hohe Negententugend erwerben.

Sonft wird e8 auch ferner, wie bisher, eine Hemmung und ein

Hindernis für die Entrwicfung eigenartiger Talente und des Genies
bilden,

* *

*

Diefe Zeilen wurden vor faft zwanzig Jahren niedergefchrieben.

Damals fteeften die neuen Gedanken, die von Berlin aus die deutfche

Architektur befruchten follten — zunächft durch die Befreiung von

den Feffeln der Hiftorie — noch in den Kinderfchuhen, die Bedeutung

der Berliner Kunft zwifchen Chodowiecfi und Schadow war in vollem

Umfange noch nicht wieder gewürdigt, und die Anziehungskraft, die

Berlin auf große Kräfte der Deutfchen Malerei ausüben würde, ließ

fich nicht vorausahnen. Das Berlin von 1910 ift etwas anderes ws

Größeres ala das von 1890.
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Denfmäler

Dis zum Ende bes vergangenen Sahrhunderts gab es, von Heiligen:

bildern und Brunnen abgejehen, in den Städten Europas nur jehr

wenige Denkmäler auf Straßen und Pläßen, eigentlich gar Feine anderen

als die Keiterftandbilder von Fürften und auch diefe waren jelten

und fammten meift aus dem fiebzehnten und achtzehnten Sahrhundert.

Das ift ein tiefer Gegenfaß zu den Städten des Altertums und

unferer Epoche. Allein an dem fteinernen und erzenen Volk, d08

unfere Straßen bewohnt, Tieße fich erweifen, daß mit dem Anfang

unferes Jahrhunderts eine neue Drbnung der Dinge eingetreten ift.

rn dem fangen Zeitraum ziwijchen dem Untergange Roms und

der Franzöfifchen Revolution hatte die Sitte, Denkmäler zu errichten,

freifich nicht aufgehört, aber man muß fie nicht unter freiem Himmel,

fondern im Innenraum, höchlteng auf dem Friedhof fuchen. Das

Denkmal war Grabmal oder Kenotaphium gervorden. Bon Rom bie

Upfals find. alle Kirchen, Kreuzgänge, Rathäufer voll davon. Die

meiften find als Wand» oder Pfeilerdekorationen behandelt. Nur filr

die höchften geiftlichen und meltlichen Fürften wurde das freiftehende

Grabmal mit reichem Baldachinaufdau angewandt.

Unfer Jahrhundert hat diefe Form fo gut roie gänzlich aufgegeben.

Faft nur die Fürften haben an dem Grabmal in ihren Familiengrüften

feftgehalten.

€ ift jammerfchade, daß das Denkmal den Snnenraum verlaffen

hat, wo es fich einem gegebenen Ganzen einzuordnen hatte, mo e8

auf eine gleichmäßige Beleuchtung und auf einen menfchlichen Stands

punkt berechnet werden mußte, mo ed auch nicht ins Ungemejfene

mwachfen Eonnte, weil der Raum ihm beftimmte Grenzen fegte, und

wo der Befchauer fehließlich Ruhe und Sammlung vorfand und nicht

erft mühfelig fich abzuringen brauchte.

> Man denke fich die Denkmäler der Kirchen Libets oder Venedigs

über die Straßen und Pläge verteilt, es müßte den Bernohnern den

Aufenthalt erleiden. Wenedig verdankt das Keiterdenfmal des Colleoni
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einem Zufall, und man hat fich gehütet, e8 auf den Markusplaß zu
ftellen. Aber gerade derartige Aufftellungen, die man früher ver-
mieden hat, find typifch für den unmonumentalen Sinn unjeres Zahrz
bunderts, Wir pflegen die Städte, die nur wenige öffentliche Denk
mäler haben, zu bemitleiden. Beneiden follten wir fie.

Camillo Sitte hat ung in feinem Föftlichen Buche an die Gefeße
erinnert, nach denen die wenigen öffentlichen Denkmäler älterer Zeit
aufgeftellt waren. Bisher haben feine Ermahnungen noch nicht viel
genügt. ft es zu flark aufgetragen, wenn man behauptet, daß
neunundneunzig Prozent aller unferer Denkmäler, von ihrer durch
gehenden inneren Belanglofigfeit abgefehen, fchlecht aufgeftellt oder
für ihren Plaß zu groß find? Das Unverftändlichfte dürfte die Auf-
ftellung des für Berlin geplanten Bismarckdenkmals fein, das allen
Ernftes für die Mittelpartie der großen Freitreppe des Keichstage
beftimmt Fcheint,

* *

*

Die Art, wie wir unfere Denkmäler im dreien aufftelfen, hat
unfere Paftif aus den Fugen gebracht.

Zunächft war man gar nicht gewahr geworden, daß man in den
neuen Stadtanlagen über Pläge, wo Denkmäler monumental tvirken
Fonnten, nicht verfügte, Dann wurde es unvermeidlich, daß man
die Mafftäbe faft allgemein zu groß wählte,

Und da es in jeder Stadt eine größere Anzahl von großen Denk:
mälern zu geben pflegte, die Bürgern von Privatperfonen oder Bürgern
errichtet waren, fo mußte dag Sürftendentmal, um fich zu behaupten
und hervorzuheben, ins Koloffale wachen,

Das fiebzehnte und achtzehnte Sahrhundert hatte fich für das
Sürftendenfmal in der Regel mit einem Neiterftandbild auf niedrigem
Socel begnügt. Selbft das Denkmal Kudmwigs XIV. würde heute für
einen mächtigen König nicht ausreichend befunden werden. Da dem
Mafftab der Neiterftatue, wenn fie nicht alles erdrücen foll, Grenzen
gefeßt find, wurde der Sodel erhöht und — nicht ohne Einfluß der

184



Kheen, aus denen das Hiftorienbild erwachien ift — reich mit Figuren

gefchmückt, nicht felten noch wieder Keiterftandbildern. Und um der

Fürftengeftalt eine dominierende Wirkung zu fichern, rourde Ichlankiweg

der ungleiche Maßftab eingeführt. Bei dem Denkmal der Maria Therefia

in Wien erfcheinen die Reiterftatuen am Socel gegen die in ungeheurer

Größe thronende Katferin wie Kinderfpielzeug.

Monumentaler Sinn, der dagegen reagiert hätte, war nicht vor

handen, dern auch die Architektur hatte den Mapftab verloren. An

derfelben Faffade erfchienen Koloffalgeftalten und Nippfiguren. dicht

nebeneinander, und in demfelben Stocwerk wechfelten Karyatiden mit

Säulen von bderfelben Höhe ald Träger ab.

Wir find an dergleichen Erfcheinungen fo fehr gewöhnt, daß fie

ung gar nicht mehr auffallen. Und unfere Künftler verteidigen Die

Berechtigung der verfchiedenen Mapftäbe nebeneinander in vollften

Ernft, Bildhauer fomohl wie Architekten.

Shre Gründe gehören — foweit ich mich habe unterrichten Fönnen,

und ich habe viele Künftler befragt — zwei Kategorien an.

Für die Architektur beruft man fich auf die „Gefee des deforativen

Stils‘ Es wäre durchaus in der Ordnung, wenn z.®. an den bekannten

großen Portalen mit den Wappen der deutfchen Königreiche im Reiche:

tag die mwappenhaltenden wilden Männer erheblich Pleiner als das

Wappen felbft gebildet würden, denn für größere wäre Fein Plab im

Bogen über der Tür. Auch die riefenhafte Krone, die auf dem Wappen

Yiegt, ftöre neben diefen Meinen Männern nicht, denn der Raum, den

der Schild Täßt, verlange diefe Größe. Ühnliche Gründe vechtfertigen

e8 vollkommen, daß im Türflurz desfelden Portales die Koloffalmasfe

auf dem Schlußftein von zwei ganz Pleinen Masten flankiert wird,

und daß die Frauenfigur, die vor dem Mappen auf dem Schlußftein

fißt, und die beiden vor dem Qürrahmen auf ganz Furzen Säulen

ftehenden Geftalten den fechften und fiebenten Maßftab in den Figurenz

fchmuct des Portales bringen. Es handle fih eben um ein Wer

deforativen Stils, und in der Dekoration wären folhe Maßnahmen

nicht nur erlaubt, fondern oft geboten.
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Es braucht wohl nicht darauf hingemwiefen zu werden, daß es folche
„Sefeße des dekorativen Stils” gar nicht gibt, und daß diefe Art
der Begründung ein Zirkelfchluß ift.

Für das Denkmal mit der überragenden Koloffalfigur in der Mitte
und den EFleinen und ganz Fleinen Vollfiguren am Soprkel oder in der
Deforation der Umgebung — Typen das Denkmal Friedrichs des
Großen in Berlin, das der Maria TIherefia in Wien, das neue Kaifer-
denfmal in Berlin — mwird von Künftlern ala Erflärung gegeben, man
müffe fich diefes ‚Maßftabes bedienen, weil man nur dadurch Die
Hauptfigur nach ihrer Bedeutung hervorheben Fönnte,

Diefes Prinzip, das Bedeutende Folofjal und das Untergeordnete
daneben in Eleinem Maßftabe zu bilden, ift nicht neu. Wir Fennen
ed aus dem Mittelalter und bis in die deutfche Nenaiffance hinein.
Sp wurde die Madonna als Zuflucht der Menfchheit gemalt, wie fie
in Niefengröße mitten unter der hilfeflehend auf den Knien Viegenden
Schar winzig Eleiner Menfchlein ftept und ihren breiten Mantel
Ichügend über fie ausbreitet, und allbefannt find die Bildnisdarftellungen
mit dem großen Bilde des Gefreuzigten in der Mitte und den in puppen-
haften Verhältniffen VYinfs und rechts aufgereihten Bildnigfigürchen
des Vaters mit den Söhnen und der Mutter mit den Töchtern.

* *
>

Das Niefeniverf von Neinhold Begas, das in fo unwahrfcheinlich

furzer Zeit fertiggeftellt wurde, geht nach feinem Inhalt nicht auf
das Denkmal Friedrichs des Großen zurüc, dag ein Kompendium der
Zeitgefchichte darfiellt, Es führt vielmehr die Reihe der allegorifch-
beforativen Sodelbildungen der Denkmäler des Großen Kurfürften

und der Könige Friedrich Wilhelm III. und Friedrich Wilhelm IV.
weiter, alle drei in Maßen und Maffen gigantifch überbietend.

Daß es im Prinzip nicht als Gefchichtsbild aufgefaßt wurde,
fcheint ziemlich allgemein Zuftimmung zu finden. Es ift in der Tat
Faum auszudenken, wie diefer Sodel und diefe Säulenhalle mit der
ftarren, wägbaren Hiftorie ftatt mit der flüffigen, allgefügen Allegorie
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hätte deforiert werden follen. Niemand wird ernftlich wünfchen, an

Stelle der Viktorien, Xöwen und Genien die Paladine des Helden

und die großen Männer der Kunft und Miffenfchaft, durch deren

Dafein das Zeitalter Wilhelms I. mie ein Hochgebirge am Horizont

unferer Gefchichte aufragen wird, als dekorativen Schmucd des Sodels

und der Halle zu erblicen.

Someit mir bekannt, hat die Wahl des Plabes nur ausnahmsmeife

einmal Zuftimmung erfahren. Die Niefenfiguren ded Denkmals drüden

auf die Monumentalität des Schlofjes. Der Hintergrund des jogenann-

ten Roten Schloffes mit den unverfchämten Keklamefchriften und

bildern fpottet gegen jedes Gefühl von Anftand: ein Wink für bie

Sicherung eines unantaftbaren Hintergrundes bei Fünftigen Denk

mälern. Denn Eein Pla ift für die fchamlofe Spektafelreflame ger

eigneter als der Hintergrund eines nationalen Denkmals. — Auf diefem

Pat Fonnte das Kaijerdentmal für keinen Standpunkt berechnet werden.

€8 bietet fih kaum eine Möglichkeit, einen Gefamteindruc zu erhalten,

und der Ort, an dem der Bejchauer fich mit Ruhe und Sammlung in

das Werk vertiefen follte, ift eine ftark befahrene Straße.

* *
*

Zn bezug auf die Verhältniffe der Figuren zur Architektur und zu:

einander weicht das Kaiferdenfmal nicht von dem Herfommen ab.

Die Inkongeuenz der Mapftäbe beginnt mit dem Verhältnis der

Figuren zu der Architektur.

Wenn man fich die Halle allein denkt, ift fie ein ftattliches Baumert

von der Art und den Größenverhältniffen der Arkaden, die im ver=

gangenen Jahrhundert die Zugänge zu den Berliner Brücken defo-

rierten. Als Abjchluß der Perfpektive eines mäßig großen architek-

tonifchen Garteris würde fie jehe gut wirken, wenn fich in ihrer Mitte

an der Stelle des Folofjalen Poftaments ein Brunnenbecten befände. Dies

müßte fich jedoch in feinen Schmudformen fehr nahe an die Erde halten.

Als Hintergrund für das riefige Poftament mit ber Eolofjalen

Reitergeftalt des Kaifers würde die Vorhalle des Pantheon nicht zu groß
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fein. Beim Kaiferdenfmal wird jedoch die niedliche Architektur durch die
großen Menfchengeftalten vollftändig unterdrückt, Die Übermenfchen,
die am Sodel fagern, erfcheinen größer als die Säulen, und fomit wirft
die Halle für einen Hintergrund ganz winzig, denn eine Säule muß
doch wohl größer fein ala die menfchliche Geftalt, die an demfelben
architektonifchen GefamtwerE vorkommt, Für ein Gitter ift die Säufen-
halle dann wieder zu hoc).

Ebenfo mwiderfprechend find die Verhältniffe der Figuren unter:
einander,

Kommt man aus der Ferne, fo ftehen nebeneinander die ungeheure
Geftalt des Kaifers und die in Wirklichkeit Eoloffalen, aber neben der
Hauptfigur gefehen ganz Kleinen PViktorien auf dem Giegesivagen,
und ihre Rojfe wirken zwergenhaft neben dem Neitpferd des Kaifers.

Der Figurenfchmuct am Sodel weift viererlei erheblich verfchiedene
Mapftäbe auf, fünferlei fogar, wenn man die Mittelfigur des Reliefs
mitrechnet, die am der einen Seite fehr ftark mitfpricht.

Wieder andere Mafftäde treten an den unter fich fehr verschiedenen
deforativen Geftalten an der Säulenhalle auf,

Wollte man aus diefem Denfmal ein Gefeh für die Maße des
Higurenfchmucds in einem architektonifchen Gefamtwerf ableiten, fo
würde e8 heißen:

„Bilde jede einzelne Figur fo groß, wie es für ihren Plab paßt.
Auf das Verhältnis zum Ganzen, auf die Verhältniife der gleichzeitig
fichtbaren Figuren zueinander, auf das Verhältnis von Menfh und
Säule braucht Feine Nückficht genommen zu werden.”

Es wäre töricht, wollte man für diefen Charakter des Denkmals
den Urheber verantwortlich machen. Er hat fich der Freiheiten bedient,
die die Architektur unferer Zeit dem Künftler geftattet, und die von
Architekten und Bildhauern als theoretifch umd praftifch zuläffig ver
teidigt werden. Und fobald diefer Pla und diefe Grundgeftalt des
Denkmals feftftanden, über deren DVerfehltheit die Meinungen twohl
Faum auseinandergehen, Eonnte er Faum anders verfahren.

* *
*
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Es ift eine andere Frage, ob die Fommende Generation die heute

gültige Auffaffung, von der fich Vegas nicht entfernt hat, teilen wird,

Und dies fcheint mir weniger gewiß.

Vielleicht wird aber gerade das Werk von Neinhold Vegas als

Gipfelpunkt einer Entwicklungsreihe den Rücjchlag herbeiführen helfen

und den Städten, die ihre Katjerdentmäler noch zu errichten haben,

nahelegen, nicht im Aufivand äußerer Mittel mit dem Nationaldenkmal

vor dem Stadtfchloß in Berlin zu metteifern, fondern befcheidenere

und von großen Künftlern als felbftändige Kunftwerke höchiter Gattung

ausgebildete Neiterflatuen auf niedrige fehlichte Sockel an forgfältig

ausgewählte Pläge zu ftellen.

Potsdam

Die 2Deutfchen find Heute nach und nach neben den Engländern

das reifende Wolf geworden. Ein Deutfcher, Karl Vaedeker, dem in

jeden Zentrum des Neijevertehrs ein Denkmal gebührte — tern

man denn fchon Denkmäler fegen will —, hat den Mechanismus des

Reifens entroicelt, Seine Reifehandbücher bilden ein Foftbares natio-

nales Gut, deifen zugleich die Gebildeten der ganzen Welt teilhaftig

find, und feine Sterne weifen Hunderttaufenden den Weg durch das

Wirrfal der Erfcheinungen.

Aber fo feftgefügt diefer Mechanismus dafteht, eine Methodik des

Reifens haben wie nur erft für die miffenfchaftliche Forfchung, nicht

aber für den Lichtungfuchenden.

Den großen Opfern an Zeit und Anftrengung, die uns dag Reifen

ohne Methode Eoftet, entfpricht fein Bildungswert — immer von Fach

reifen abgefehen — nur felten. Wir gehen zu einfeitig auf Fünftlerifche

und Iandfchaftliche Maffeneindrücke aus, Wer fih zu Haufe das ganze

ah um Kunft nicht Fümmert, wird für die wenigen Neifewochen ein

Veidenschaftlichee Kunftfreund, der fich Keinen Stern im Xaedefer

fchenkt, wer fich untertvegs einen Monat Tang an den anerkannten
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Naturfchönheiten nicht fatt fchwärmen Fann, wandelt den erheblichen

Neft des Jahres in feiner Heimat wie ein Blinder, und oft genug

mird der Stoßfeufzer laut, daß man die Vaterftadt erft Fennenlernt, wenn

man Fremde zu führen hat. Mas man von der Neife mitbringt, pflegt

ein mwirres Konglomerat von allerlei Bruchftücken zu fein, Fein Elares

Gefamtbild, dem fich die Einzelheiten einorönen. :

Solfen die Reifen aus einer Maftkur eine Gymnaftit werden,

fo muß die Fähigkeit, fich zu befchränfen, fich vorzubereiten, zu fehen,
zu unterfcheiden, zu erkennen und die mannigfaltigen Eindrücde zu

einem ganzen, vereinfachten Bilde zufammenzufaffen, befonders ge

übt werden. :

Mo in den Städten reichere Bildungsmittel vorhanden find, gehört

bie Anleitung zum Neifen zu den Bedürfniffen, die nur deshalb nicht

als drückend empfunden werden, weil fie bisher noch nicht oder nur

ausnahmsweise befriedigt werden Eonnten. E8 braucht jedoch nicht

fo zu bleiben. Sin den Schulen ift die Heimatkunde ein fefter LXehrftoff.

Aber Teider nur für die Unterflaffen, wo nur ein Pleiner Teil der

Materie bewältigt werden Eann. Würde fie in die Oberklaffen verlegt

und mit der Gefchichte der Heimat verbunden, fo ließe fich an ber

Unterfuchung der Vaterftadt die Stadt alg Organismus verftehen lehren,

und die Einführung in das Fünftlerifche Wefen der Heimat würde die

befte Vorbereitung fein, die Eigenart der Fremde zu begreifen. Un

mittelbar müßten fich die Vorlefungen im Mufeum anfchließen. Hier

wären an der Hand eines reichhaltigen Anfchauungsmaterials, an

Plänen und Photographien die wichtigften jeorts in Frage Fommenden

Keifeziele nach ihrem topographifchen, hiftorifchen und Eünftlerifchen

Charakter deutlich zu machen, immer in Anknüpfung an die Tatfachen

der nächften Heimat. Wo dergleichen verfucht wurde, waren Xeil-

nahme und Erfolg überrafchend.

* *
*

Mie wenig der deutfche Neifende in der Negel vorgebildet ift, geht

aus den Dispofitionen hervor, die er für Berlin und Umgebung zu
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treffen pflegt. Potsdam mird geröhnlich nebenbei befucht, an einem

fchönen Sommernachmittag, wenn in Berlin der Afphalt weich wird.

Wer feinem Aufenthalt in der Hauptftadt einen ganzen Tag entzieht,

glaubt fchon ein übriges zu tun. Ich weiß aus meiner Erfahrung Fein

Beispiel, daß fich jemand für einige Tage in Potsdam einquartiert

hätte, um e8 gründlich und behaglich Fennenzulernen.

Nun ift aber Potsdam für den Deutfchen ebenfo wichtig wie Berlin,

in mehr als einer Beziehung wichtiger, denn e8 bietet den Schlüffel

zum Verftändnig der Hauptftadt und zugleich zu der neueren deutfchen

Gefchichte und Kulturgefchichte. Es gibt Faum einen Ort in Deutjch-

land, wo man durch unmittelbare Anfchauung foniel Ternt wie in

Potsdam.

Zwei und ein halbes ahufunbeet hat dort das leitende Fürften-

gefchlecht Europas fich felbft und feine Zeit in großen Palaft:, Gartens

und Stadtanlagen zum Ausdruck gebracht. Vom Großen Kurfürften

ab, der bald nach dem Dreißigjährigen Kriege den Bau Des Stadt=

fchloffes begann, läßt fich in Potsdam das Wefen jedes Hohenzollerns

fürften, wie es in feiner Natur und in den Neigungen feines Zeitalters

begründet lag, unmittelbar durch die Anfchauung erfafjen.

Diefe Tatfache verleiht dem Orte ein hiftorifches und menschliches

— um nicht auch zu fagen anthropologifcehes — Intereffe höchtten

Ranges,

Auch Berlin trägt in den Grumdzügen feiner Anlage und feiner

Monumente das Gepräge der Hohenzollern, aber Potsdam ift die

Hobenzollernftadt an fich, Potsdam ift nach dem Bilde jedes einzelnen

und aller Hohenzollern gemodelt, denn hier hatten fie, durch fein

aufftrebendes Bürgertum behindert, freien Spielraum.

E38 wäre nicht zu verwundern, wenn fich ein Hohenzoller mehr in

Potsdam als in Berlin beheimatet fühlte. Hier verleben die meiften

unter ihnen die empfänglichfte Zeit ihrer Jugendjahre. Gerade mie

der englifche Adlige, der zur Zeit der Saifon feinen Palaft in Kondon

bewohnt, aber mit allen Wurzeln feiner Seele am Landfit der Familie

haftet, dürften auch die Söhne des Kaifers, die in ihrer erften Jugend
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vom Frühling bis zum Weihnachtsfeft im Neuen Palais wohnen, fich
im Grunde ihres Herzens als Potsdamer betrachten.

* *
*

Die Fabel von der reizlofen Umgebung Berlins bat ihre Zeit

gehabt, Potsdam murde fiets ald Ausnahme hervorgehoben, felbft

von der Romantik, denn feine waldigen Höhenrücken werden von

weiten und mannigfaltig wechfelnden Wafferbecken zurückgeworfen, und

eine Kuppel, die der Nikolatkirche, beherefcht dag mit Türmen und

helfen in Grün gebetteten Faffaden überfäte Landfchaftsbild.

Wie fchön Potsdam ift, hat ung die Kunft bisher noch nicht gefagt,

wenn wir von Menzels Slluftrationen abjehen. Doch ift dies nicht zu

verwundern. Gibt e8 in Deutfchland eine akademifche Kunft, die

ihre Wurzeln im Iofalen Boden hätte? Auch Berlin ift ja eigentlich

noch nicht gemalt worden, nicht einmal von den ‚Neuen, troß
rühmenswerter Verfuche, die freilich noch meift auf Parifer Snfpirationen

zurückgehen.

Mer ein paar Tage in Potsdam zubringt, Fann überrafchende Ent

beefungen machen, namentlich im Herbft und im erften Frühling. Doch
gehören Sonnenfchein und helle Elare Luft dazu, um alle Farbe cha=

rokteriftifch herauszubringen, denn troß der weiten GSeeflächen hat

Potsdam wie Berlin die trockene Elare Luft der Mark, Wer vom Sees

ftrand fommt, wird es an den zarten Abendhimmeln merken.

Der Boden ift mager, die einheimifche Flora weder artenreich noch

üppig. Sie ift heute ärmer alg vor zmweihundert Jahren, denn vom

Großen Kurfürften bis zum Großen König find in weitem Umtkeife

die Eichenmwälder zerftört worden, um Bauholz zu gewinnen. Wie fehr

fich dadurch der Charakter der Kandfchaft geändert hat, läßt fich heute
nicht leicht ermeffen,

Für die Parke, die großen öffentlichen Pläße und die Garten

anlagen find feit Friedrich dem Großen Bäume und Sträucher aller

Art in Maffen eingeführt worden, und die Anlage und Pflege der

Eöniglichen Gärten hat aus Potsdam ein Zentrum und ein Hochjchule
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der nordifchen Gartenkunft gemacht. Friedrich der Große fand in feinem

Reiche noch Feinen Gartenbau großen Stils vor. Er mußte fich auf

Hamburg und darüber hinaus auf Holland fügen. Für die ‚Plantage‘

in Potsdam bezog er auf einmal aus Holland über fiebenhundert

Linden. Als er Treibhäufer in größerem Mafftabe anlegen mollte,

mußten, weil in. Preußen alle Erfahrungen fehlten, zuerft Verjuche

mit Proviforien gemacht werden. Aber er war unermüdlich, und die

Anforderungen, die er ftellte und deren Erfüllung er troß aller Schwierige

Reiten durchfeßte, machen ihn zum Begründer des Fünftlerifchen Garten

baues großen Stils im ganzen Norden. Friedrich Wilhelm IV. und

Kaifer Wilhelm I. haben fein Werk fortgeführt und aus der Havel

Yandfchaft um Potsdam herum den fehönften und Eultivierteften Zled

ihrer Länder gefchaffen.

*

Alle Kunft in Potsdam ift Fürftenkunft, 'gewollte mithin, oder wenn

man will Fünftliche Kunft. Nichts ift von felber gewachfen und ent

wickelt, alles mußte afklimatifiert werden, Potsdam offenbart das

MWefen der Fürftenfunft in Reinkultur,

Hier läßt fich am Hlarften in Deutfchland erkennen, was fie befigt

und was ihe mangelt.
Sie drückt ein hohes Selbftbewußtfein aus, wie e8 im Bürgerflande

nie fich entwickeln Fan. Daher der Zug ins Große, Mächtige, Imz

pofante, der der Bürgerkunft abgeht. Fürftenkunft fol die Bedeutung

des Herrichers finnfällig ausdrücken und fein irdifches Dafein mit

Pracht und Pomp umgeben, daher ihr mwejentlich deforativer Charakter

und die Vorherrfchaft der Uechiteftur, zu der ja auch die Kunft des

Gartenbaues gehört. Denn mag der Fürft braucht, gewährt ihm bie
Nrchitektur vor allen anderen Künften, und ihr müffen fich alle anderen

unterordnen. In der Bürgerkunft pflegt dagegen die Malerei Herr

fcherin und Führerin zu fein.

Zu den Qualitäten der Fürftenkunft bilden ihre Mängel einen not-
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wendigen Gegenfaß. Es fehlt ihr vor allem dag emotionelle Element,

die eigentliche Domäne der Bürger: und Priefterfunft. :

Unter dem Fürften hat der Künftler dekorative Leiftungen auszus

führen, und was er damit auszudrücen hat, ift Freude, Heiterkeit,

Unmut, Macht und Sinn, aber niemals Ergriffenheit, Erfchütterung,

Herzengqual, Verfenfung, Andacht, tieffte Sympathie.

Die ganze blühende Bürgerfunft Hollands reichte nicht aus, um

d68 fchlichte Huys tem Bofch zu dekorieren, und alle Fürftenkunft der

Welt hat Eeinen Kiünftler zur Entwiclung bringen Fönnen, dejfen Wefen

die Simnerlichkeit if. Unter dem Fürften ift die Kunft eine Dienerin,

inmitten des Bürgertums eine freie Herrin.

Die höchfte Form der Kunft muß ungehindert aufwachen, fie Fann

nicht gehorchen oder einem aufgedrungenen Ziele zuftreben. Sie hat

ihre Heimat nicht am Fürftenhof, wo fie fich der Etikette einordnen

muß, fondern in den befcheideneren Städterepublifen Italiens, Süd:

beutfchlands und Hollande. Weder Schongauer, Dürer noch Rem

brandt find als Höflinge denkbar.

Fehlt der Fürftenkunft die hohe feelifche Kraft und Freiheit, jo hat

fie dagegen eine andere Qualität, die der emotionellen Kunft nicht

unmittelbar eigen ift, fie gehört zu den wichtigften Faktoren der Volke-

wirtfchaft. Aus ihrer Hand gehen die Güter hervor, die dem Schmuck

und Behazen des täglichen Lebens dienen.

Nirgends in Deutfchland läßt fich diefe öfonomifche Bedeutung der

Kunft im Hofdienft fo Elar erkennen wie in Potsdam. Denn die Hohen-

zollern, feine Erbauer, haben auch bei der Befriedigung ihres perfönlichen

Lurusbedürfniffes das mwirtfchaftliche SIntereffe ihres Landes nie aus

den Augen verloren,
% *

*

Der Plan von Potsdam enthüllt auf den erften Blic, daß es fich

um eine Eünftlich entiwicelte Stadt handelt: viele gerade Linien, Pläße

in regelmäßigem Rechteck, ‚zahlreiche Parallelftraßen auf dem fehon

im achtzehnten Sahrhundert bebauten Grunde. Den Charakter des
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Gerwordenen hat nur die Partie zwifchen dem Stadtfehloß und der

HeiligengeiftzKicche am KHavelufer, der Freundfchaftsinfel gegenüber.

Diefer Teil der Stadt ift in der Tat alt und war früh befeftigt. Die

ältefte Burg lag fchon an der Stelle des Stadtfchloffes, und, tie die

Stadtburgen in der Regel, am äußerften Rande, mit einem Fuß in

der Stadt, mit dem anderen draußen. Die Potsdamer Burg gehörte,

wie das Schloß in Berlin und Dresden, in die Kategorie der feiten

Schlöffer an der Brücke, Diefen Charakter trägt Das Staötfchloß

heute noc).

Potsdam war eine unbedeutende Pleine Stadt, ald am Anfang des

fechzehnten Jahrhunderts Joachim I. fich dort anfiedelte. Seine Nache

folger fcheinen zeitweife fchon mit Vorliebe in Potsdam vefidiert zu

haben — eg wird von Gartenanlagen unter Soachim Friedrich und

von der Unterbringung der Leibgarde Georg Wilhelms gejprochen —

aber der eigentliche Gründer des modernen Potsdam ift der Große

Kurfürft, der den im Dreißigjährigen Kriege verpfändeten DBefiß einz

löfte und von 1660 ab das Stadtfchloß zu erbauen anfing.

In feinen verwüfteten Ländern fand er Fünftlerifche Kräfte nicht

vor, die feinem Bedürfnis dienen Eonnten. Die Niederlande und Italien

waren die herrfchenden Kulturländer Europas, Niederländer und

Staliener wurden berufen, Schloß und Gärten zu bauen.

Bon den Gärten, die der Holländer Memmhard nach ber Meife

feiner Heimat mit „runden Zeichen und Zufthäufern“ angelegt hat,

find Eeine Spuren mehr vorhanden. Aber der Schloßbau des Piemon-

tefen de Chieze fteht noch aufrecht, wenn auch im Außeren von Friedrich

dem Großen neu dekoriert und im Inneren big auf einige fehwere

Stuckdecien völlig umgeftaltet. Es ift ein maffiger Kompler mit kurzem

Mittelbau und fehr langen Seitenflügeln.

Als der Große Kurfürft das fchon unter feinen Vorfahren mit Vor-

liebe bewohnte Schloß neu aufbaute, war die Zeit der Fonfequenten

Durchfchneifung der Landfchaft vom Schloffe aus für den Norden

noch nicht gefommen. Das Stadtfchloß Viegt als eine gejchloffene

Maffe da, Eeinerlei Perfpeftive leitet den Blick durch Stadt und Land,
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Eng drängt es fich mit der Stadtkirche und dem Rathaus zufammen.

Auch die Epoche der Kanalanlagen nach der Art von PVerfailles war

noch nicht angebrochen. Der großartige Straßenzug am Kanal quer

durch Potsdam hat Eeinerlei Beziehung zum Schloß. Er mirkt mie

ein ausgebauter Wallgraben,

Als der Nachfolger des Großen Kurfürften in Potsdam einzog, war

der Schloßbau noch nicht vollendet. Unter ihm wurde der große Saal

ausgebaut und von Schlüter mit einer bis heute erhaltenen prächtigen

Stuckdecke verfehen, und de Bodt errichtete das reizvolle Portal, das

die beiden Flügel verbindet, Diefes Portal — an den Seiten von

Sriedrich dem Großen umgebaut — ift in feinem prächtigen Mittelbau

dag eigentliche Denkmal der Zeit des erften preußifchen Königs in

Potsdam. Friedrich I. wandte fein Hauptintereffe dem Schloßbau von

Berlin zu, der fein junges Königtum ausdrüden follte,

Sein Nachfolger, der Soldatenkönig, hat für Potsdam ungemein

viel getan. Er hat ihm das bis heute noch nicht verwifchte Gepräge

feiner Neigungen aufgedriickt.

Seinem Bilde, wie eg im Gedächtnis der Menge Iebt, fehlen einige
wefentliche Züge. Man pflegt in ihm den erften preußifchen Offizier

zu jehen, der aus feiner Lieblingsrefidenz Potsdam die große Garnifons

ftadt gemacht hat, den tüchtigen Verwalter und feharfen Rechner.

Aber er war mehr als das. Seine Fünftlerifchen Sintereffen und feine

Keiftungen ale Dilettant find nach Ausweis feiner Bilder im Stadtfchloß

Feineswegs gering anzufchlagen.

Mit Ausnahme eines Lufthaufes ‚nach holländifcher Art” hat er

für fich in Potsdam nicht gebaut. Das Schloß, wie es fein Vater

vollendet hatte, genügte ihm, nur daß er die Prunkmöbel und Kunft
werke entfernte und die von ihm bewohnten Räume aufs einfachfte

ausflatten Kieß. Aus dem holländifchen Garten aber machte cr den

Ererzierplaß, roie wir ihm heute fehen, nur daß er — wohl aus Spar-

famkeit — die Teiche unausgefüllt Yieß, die erft Friedrich der Große

befeitigte,

Diefer Parades und Ererzierplaß als integrierender Teil der großen
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Schloßanlage if eine preußifche Idee. Hätte der Soldatenfünig das

Schloß zu bauen gehabt, er würde ihn in den Organismus von Schloß

und Garten einverleibt haben. Diefe Fünftlerifche Tat blieb feinem

Sohne vorbehalten, der beim Neuen Palais an der Nückjeite den

großen Paradeplat anlegte und mit der wundervollen Theaterdeforation

der Communs abfchloß.

Die Stadt Potsdam hat Friedrich Wilhelm I. eigentlich erft erbaut.

Mährend fein Vater ohne ausgefprochene Vorliebe aus Stalien —

Stadtfchloß in Berlin —, aus Frankreich — Zeughaus —, aus Holland

und Deutfchland — Schlüter — die Fünftlerifchen SHeen und Kräfte

bezog, wandte fich Friedrich Wilhelm I. falt ausfchließlich der hollän-

difchen Kultur zu. Nur feine ganz riefenhaften Aufträge für filderne

Geräte gingen nach Augsburg. Nach hofländifcher Art wurde eine

Gracht durch die Stadt gelegt, die Ufer befamen bolländifche Namen:

Bodens Graft, Schumachers Graft, das — heute wieder angefüllte —

holländische Baffin erhielt nach Holländischer Art eine Infel mit einem

holländischen Pavillon, dem fogenannten Tabaksfollegium. Ganze Stra

Ben wurden mit Häufern in hofländifchem Stil bebaut. Wenn heute

noch Potsdam Tebhaft an den Haag erinnert, fo rührt dies von der

Bautätigkeit des Soldatenkünigs her.

Er hat große Summen auf die Erbauung von Potsdam verwandt,

Aber ihn intereffierten nur die Straßen, Pläge und Zaljaden. Mer

bauen sollte, befam die Materialien umfonft. Der König hielt darauf,

daß möglichft Tange Reihen gleichmäßiger Häufer errichtet wurden.

Alle mußten Giebel haben und in derjelben Farbe angeftrichen fein.

Es machte ihm nichts aus, wen eine Tange Hausfaljade nur eine

einzige Reihe fchmaler Zimmer verfleidete: die ‚„‚Patronentafche‘ nannte

fchon zu feiner Zeit der Volkswis ein Haus diefer Art.

Ganze Wälder follen ausgerodet fein, um das Bauholz für die

Fachmwerfbauten zu gewinnen. Nachdem unter Friedrich dem Großen

dasfelbe Spftem der Waldvernichtung fortgefeßt worden mat, Elagte

man fchon gegen Ende des Jahrhunderts über Mangel an Bauholz,

das heißt wohl Eichenholz. Wie Fräftig die Eiche einftmals in der
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Gegend gediehen fein muß, beweifen vereinzelte herrliche uralte Eichen,

die wohl hier und da noch in die vorchriftfiche Zeit des Landes zuriick
reichen mögen.

: * *

*

Mas der Soldatenkönig für Potsdam getan, wurde von den Bauten

Sriedrichs des Großen verdunfelt. Er gab dem GStadtjchloß feine

jeßige Geftaft, baute Sansfouct und das Neue Palais und hat erft,

nachdem feine Schlöffer fertig waren, in größerem Mafftabe auch

Straßenhäufer errichtet oder mit neuen Faffaden verfehen faffen.

Zu Anfang feiner Regierung fehien es zweifelhaft, ob er als feine

Refidenz Potsdam oder Rheinsberg ausbauen würde. Er feheint fich

aber bald für Potsdam entfchieden zu haben. Im Laufe feiner Regie

rung bat er für feine Schlöffer, Gärten, die öffentlichen Gebäude und

Anlagen und für Bürgerhäufer ungefähr fechzig Millionen Mark in
Potsdam angelegt.

Im allgemeinen pflegte man unter dem Eindruck zu flehen, daß

Friedrich im Gegenfaß zu feinem Vater, der der holländifchen Kultur

näher geftanden hat, faft ausfchließlich Franzöfifche Gedanken impor-
tiert habe.

In Wirklichkeit ift dies jedoch nur mit fehr erheblichen Einfchräns

kungen zu verftehen.

Die Bauten des achtzehnten Jahrhunderts in München und Stutts

gart find weit franzöfifcher alg die von Potsdam. Unter den wirklich

ausjchlaggebenden Architekten, die Friedrichs Gedanken und Wünfche

ausführten, ift Fein Franzofe, unter den Kunfthandwerkern und Defo-

rationsmalern bilden Franzofen die feltenfte Ausnahme,

Sriedrich war in feinem Gefehmac: durchaus nicht einfeitig. Von

feinem Vater hat er den Holländer Boumann als Architekten über

nommen, holländifche Jdeen drängten fich zeitweife fehr ftark hervor,

namentlich, nachdem er 1754 infognito in Holland gemwejen war, beim

Bau des Neuen Palais. Aus Publikationen Eannte er die Bauten

Italiens und Fieß nach Stichen ganze Reihen von Bürgerhäufern in
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Hleinerem Mapftabe aufführen. Er hätte es vielleicht vermieden, wenn

er die Wirkung der Vorbilder an Drt und Stelle hätte ftudieren Eönnen.

Pur in allem, was nnendekoration und Mobiliar anbelangte, fchloß

er fich dem aus Frankreich importierten, aber eigenartig entmwicelten

Kofoko an, und in der hohen Kunft ftanden die feanzöfifchen Meifter

feinem Herzen am nächften. In feinen Wohn: und Fefträumen hängen

an der Mant Gemälde von Watteau, Sancret und Pater, fein Hofmaler

var Pesne und die fchönftenMarmormerke feiner Oartenanlagen ftamme

ten von Adam und Pigalle. i

Seia bedeutendfter Yaumeifter aber war Knobelsdorff, ein Offister,

der die Architektur als Liebhaber erlernt hatte, ein feltener und eigen=

artiger Künftler.

Alles, was in Potsdam gebaut wurde, ging jebod) vom Könige aus.

Zu den meilten Bauten gab er die Grumdideen an, alfe üiberwachte er

big ing Einzelne. Was er vor]chrieb, mußte unbedingt ausgeführt werden,

auch wohl, wenn er felber eingefehen hatte, daß es technisch oder Fünfte

lerifch verfehlt war. Mit unbeugfamer Hartnäcigkeit drang er dabei

auf die VBerücfichtigung ber inneren Bequemlichkeit. So verbot er

auf das firengite, Säulenordnungen vor bewohnte Flügel zu ftellen.

Die Zimmer follten hell bleiben under wollte fich darin nicht in einem

Gefängniffe fühlen, fie er fich ausdrücte. Am Stadtjchloß Tieß er

freifiehende Säulen nur am den Falfaden der Seitenflügel zu, hinter

denen auf der einen Seite das Theater, auf der anderen die franzöfifche

Kirche Tag, alfo unbewohnter Raum. Als er beim Neuen Palais die

Anordnung freiftehender Säulen im Plan überjehen hatte und fie nachher

bei der Befichtigung der Grundmauern entdeckte, wurde er fehr auf-

gebracht und befahl die Anderung der ihm verhaßten Anlage, obwohl

er von der Fräftigeren dekorativen MWirkung einer mächtigen Fallade

mit freiftehenden Säulen überzeugt fein mußte.

m der erften Vauperiode führte er die drei großen Schloßbmuten

mit allen verfügbaren Mitteln durch. Ag diefe Bedürfniffe befriedigt

waren, wandte er fich in wachfendem Maße der Verfchönerung bet

Stadt zu. Yin Jahre 1748 gab er für Häuferbauten in Potsdam noc)
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nicht 12000 Taler her, während der Zufchuß für die Errichtung von
Bürgerhäufern im Jahre 1774 rund 11/, Millionen Taler betrug.
Er hat im ganzen gegen 1200 Käufer bauen Laffen.

Mit dem Umbau des Stadtjchloffes begann er bald nach feinem
Regierungsantritt. Die Neudekoration und Neuausftattung waren eine
Notwendigkeit, nachdem der Soldatenfönig das Schloß ausgeleert hatte,
Sriedrich fand nichts als Fahle Wände vor.

Knobelsdorff leitete die Arbeiten am Mittelbau und an den Rifaliten
nach dem Stadtmarkt, Boumann führte die Seitenflügel um ein
Stocwerf höher. Sein Anteil ift nebenfächlicher. Die Einrichtung
entwarf Knobelsdorff, fo daß diefer dem Merk feinen Charakter gab.
Auch die Kolonnaden an der Brüde und nach dem Marftall find von
ihm, ebenfo dag große Neptunsbecken an der Stelle, wo früher ein ,
Schmuckhafen gelegen hatte, und bie Öartenanlagen.

Sansfouci ift die erfte ganz jelbftändige Schöpfung Friedrichs des
Großen. Die Anlage fteht im Norden ganz einzig da, das Schloß als
Bekrönung eines Terraffenbaues. Das ift weder holfändifch. noch Fran
3öfifch. Aber es hat auch Feine italienische Bauanlage dem Könige
unmittelbar als Vorbild gedient,

Man würde das Schloß unten in der Ebene erwarten mit einer
Kasfade als Abfchluß der Verfpektive, wo die Xreppen der fechs
Terraffen anfteigen. Die AhnlichFeit mit der Anlage des im Verhältnis
weit niedriger gelegenen Schloffes von BVerfailles ift nur ganz ober-
flächlich und zufällig. Denn Sansfouet ift nicht urfprünglich ale
Schloß und Garten angelegt, fondern fand — mern auch nur Furze
eit — als Orangerie und Weinberg da. Friedrich der Große, eine

fehr fein organifierte Natur, hatte eine Leidenschaft für edles Tafelobft.
Um den Fährlichkeiten der Witterung zu begegnen, ließ er in den erften
Sahren feiner Regierung die feche Terraffen mit der ftattlichen Mittel:
treppe als einen Meinberg unter Glas anlegen. Die hohen Zerraffene
mauern, aus bautechnifchen Gründen und aus gärtnerifchen Bedürf-
niffen auf die Sammlung der Sonnenwärme parabolifch eingezogen,
dienten der Wein: und Pfirfichpflanzung als Nückwand, und den
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Gipfel befrönte eine ftattliche Drangerie. Diefe mußte wieder zerftört

werden, ale der Schloßbau begann.

Den Plan des Schloffes entwarf Friedrich felber. Die Ausführung

Yeitete Knobelsdorff, aber feine Abfichten wichen fo ftarf von denen

des Königs ab, daf ihre Freundfchaft dem Miderftreit nicht ftanöhielt.

Knobelsdorff wollte den Schloßbau aus Rückjicht auf die Gefundheit

unterfellern und ihn foweit erhöhen, daß er von unten gejehen nicht

durch die Terraffen überfchnitten würde. Friedrich mollte — wohl

zunächft aus Sparfamkeitsrücfichten — von Keller und Unterbau

nichts wiffen. DVielleicht auch |prach ber MWunfch mit, die Zimmerflucht

dem Niveau der breiten oberften Gartenterraffe näher zu halten. Diefe

Sntimität hat etwas auggefprochen Behagliches.

Sansfouct ift die gefchloffene Schöpfung Friedrichs, ein Gedicht,

ein Märchen, und in der Verbindung des Nüslichen mit dem Schönen

der rundefte Ausdruck feines Wefens. Die Zerraffenanlage ein Wein-

berg, das Schloß ein Zunggefellenheim, das er und feine nächften

Freunde vollfommen ausfüllten. Nirgendg ein leerer Raum, alles in

mäßigen Abmeffungen, überfehbar und doch vornehm und großartig.

Auf Sansfouci paßt, was ein Zeitgenoffe von ihm fagte: er fei ein

Liebhaber fchöner und nüßlicher Baurerke gervefen. Es gibt wohl in

Deutfchland, ja in Europa Fein Haus von folcher Originalität, und das

bei aller Vornehmheit fo eng auf die Bedürfniffe eines eigenartigen

Menfchen zugefchnitten ift.

Das Neue Palais bildet einen Gegenfag. Es ift Feine Junggefellen-

wohnung, nicht auf ein perfünliches Bedürfnis zugefchnitten, jondern

ein Prunf- und Nepräfentationsbau, entitanden aus dem Bedürfnis,

dag durch Friedrich gefchaffene neue Preußen auszudrücden, und in

diefem Zweck wundervoll fymbolifiert durch die drei Frauengeftalten,

die auf der Kuppel triumphierend die Königskrone emporheben.

Sansfouci ift dem Einzelmenfchen Friedrich von Preußen, den auch

die Königsmacht fehmückt, auf den Leib gefchnitten. Das Neue Palais

verfinnbildlicht das Königstum an fich des neuen Preußen, wie das

Berliner Stadtfchloß das des alten.
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3 ift auch in Lage und Grundriß ein Gegenfaß zu Sangfouci.

In der Ebene gelegen, gehört e8 einem anderen Schloßtypus an,

doch ift e8 in feiner Eompakten Maffigkeit und der bedeutenden Höhen:

entwicklung mehr ein Stadtfchloß als ein Landfchloß. Vielleicht geht

diefe Geftaltung gleich der malerischen Verbindung von Backfteine

wänden mit Sandfteinpilaftern und =gefimfen auf diefelbe holländifche

Anregung zurück, Man denkt dabei bei dem mächtigen Würfel ohne

Portale an das Stadthaus in Amfterdam, Aber der Charakter ift

doch wieder durchaus preußifch. Wo man an der Nückjeite die breite

Zerraffe und den Blic! auf die Perfpektive des Kanals mit dem Deko-

tationsbau des Mafferfchloffes als Abfchluß erwarten follte, findet

fi) der Ererzierz oder Paradeplaß in den Organismus der Schloß:

anlage einbezogen, ein weites Feld, durch die großartige Dekoration

der Communs abgefchloffen. Die Tempelfronten, Säulenhallen, reis

treppen, Pavillons, Kuppeln, Tore und Obelisken, aus denen jich

diefer an Fühner Phantafie nur dem Ztoinger vergleichbare Bau zus

fammenfügt, gemahnen an die Formenfpiele architektonifcher Geftalz

tungsfraft der Operndeforation, die in jener Epoche das baufreudige

‚Publikum des Fürften und feines Hofes ergößten. Zu den ftrengeren

Formen des Schloßbaues bilden die Commung einen heiteren Kontraft,

Sie ftammen auch nicht aus derfelben Quelle. Nachdem Knobelsdorff

fohon beim Bau von Sangfouei zurückgetreten war, hatte Büring unter

Friedrichs Infpiration den Schloßbau auszuführen, während die Comes

mung ihre heutige Geftalt Gontard — einem Deutfchen troß der

franzöfifchen Forın feines Namens — verdanken.

Das Innere birgt in Wandbekleidvungen und Mobiliar eine Anzahl

der heroorragendften Erzeugniffe der unter Friedrichs Leitung empors

geblühten deforativen Künfte des Orts. .

Mas von Friedrich dem Großen in Potsdam gebaut und eingerichtet

wurde, muß aus der Eigenart des Menfchen Friedrich begriffen werden,

der mit einem erflaunlich vielfeitigen Eräftigen und hochkultivierten

Sinnenleben begabt war. Sein Künftlerauge verlangte im Größten

wie im Kleinften ein Außerftes, auf die Bedürfniffe des Mufikers
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gehen SInnendeforationen und Eoftbare Möbel zurück, und der Fein

fchmecker ift der Urheber großer und originefler Gartenbauten wie der

unfagbar fchönen Terraffen von Sansfouei.

* *
*

Friedrich Wilhelm II. hat das Marmorpalaig am Heiligen See nicht

als König, fondern als Privatmann gebaut, Bein, behaglich, üppig, wie

e8 feinem Hang zur Bequemlichkeit entiprach, im ganzen mehr bürger

Yich als fürftlich, wie das die Zeitftimmung verlangte, aber noch

immer fehr Fultiviert. Gontard entwarf die Pläne, weniger phantafievoll,

als man erwarten follte, eine Vereinfachung und Reduktion des Neuen

Palais, auf das auch die malerifche Wirkung des Kontraftes zwifchen

den Haufteingliederungen und den voten Ziegelmänden deutet.

Der nicht mehr architektonische, jondern landfchaftliche Garten und

die innere Ausftattung — die fchweren Shippendaleftühle — weijen

auf das Hereinbrechen englifchen Einflufjes. Ganz neu für ein Fürften-

Tchloß ift fchon die Lage am Wafler, die dag neue, das architektonifche

Herkommen durchbrechende Naturgefühl verrät. Man will vom Fenfter

aus nicht den Anblick von Terraffen, Kandlen und Laubmwänden, fondern

die meite, unberührte und unberührbare Natur genießen. Auch die‘

Proportionen find neu, ein Fleines Haus in einem ungeheuren Garten.

Einen noch unmittelbareren Ausdrud fand das neue fentimentale

Naturgefühl in Verbindung mit ber aufdämmernden Romantik auf

der Pfaueninfel. Hier, mo die Erinnerung an den Goldmacher Kunkel

fpufte, ließ Friedrich Wilhelm IL ein Wohnhaus in Geftalt eines

verfalfenen Nitterfchloffes errichten mit einer eifernen Laufbrücke zmis

fchen den Türmen, ein nüchternes Stüd gutgemeinter Romantik, nicht

zu vergleichenmit der ungefähr gleichzeitigen und derfelden Stimmung

entjprungenen Löwenburg im Park zu Wilhelmshöhe.

* *
*

Friedrich Wilhelm TIT. und die Königin Luife haben wenig Spuren

in Potsdam hinterlaffen. Behaglich Fühlten fie fich vor allem auf der
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Pfaueninfel. Doch dürfen im Stadtfchloß die Zimmer der Königin
nicht überfehen werden mit ihrer einfachen, aber ungemein gefchmack
vollen Ausftattung in Mahagoni (nach 1790), Hier war der leßte
Neft von fürftlicher Repräfentation abgeftreift. Aber Kultur war immer
noch da. Das Auge hatte noch das Bedürfnis nach dem Anblick guter
Verhältniffe und Scheu vor falfchem Pub und Prunk. Was das
moderne Berlin jet aus England und Amerika geholt hat, den fchlichten,
fachlichen Stil der Ausftattung, das hätte e8 hier näher und — wenn
auch ebenfalls auf englifcher Grundlage — preufifcher haben Können.

Unter Friedrich Wilhelm IV. brach eine neue Glanzzeit für Potsdam
herein. Schon mährend der Negierung feines Vaters hatte er ale
Kronprinz, etiwag früher-als fein Bruder, der fpätere Kaifer Wilhelm,
in Potsdam zu bauen begonnen, Charlottenhof, von Schinkel 1826
für den Kronprinzen Friedrich Wilhelm errichtet, ift ein niedliches
Eleines Spielzeug, Kaum ernfthaft bervohnbar, eine tomantifch-Elaffir
ziftische Puppenftube. Zehn Jahre fpäter begann Prinz Wilhelm mit
dem Bau von Babelsberg, ebenfalls nach Schinkels Plänen, doch
in englifcher Gotik, wenn man will, im Geifte Walter Scotts, aber
fein Spielzeug, fondern ein Wohnhaus und famt feinem Park auf Erz
weiterung und Ausdehnung angelegt.

Als König trug fich Friedrich Wilhelm IV. mit den großartigften

Plänen. Auch er mar Baudilettant großen Stils, und auch er hat,

wie Friedrich der Große, feine Zeit und fein eigenes Wefen in Potsdam
zum Ausdruck gebracht.

Das Königstum war bis in das Mark umgewandelt, nicht allein, weil
fich neben ihm das Bürgertum als neue Macht zu regen anfing, fondern

weil feine Träger als Menfchen für ihr Privatleben fich als Bürger

zu fühlen begonnen hatten und fich in Bildung und Bedürfniffen im

Grunde über das Bürgertum nicht mehr erhoben. Wer fich einen

Begriff von diefer Tatfache machen will, der muß in Sansfouci, dag

von Friedrich Wilhelm IV. und feiner Gemahlin lange Jahre bewohnt

wurde, aufmerkffam die Einrichtungsgegenftände betrachten, die aus
diefer Zeit ftammen,
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Es fällt fchwer zu glauben, daß die fabrifmäßig aus Holz verz

fertigten, braun gebeizten Photographierahmen, bie Kartenfchalen aus!

Porzellan auf dünnen Bronzedrähten und dergleichen Nippes von Ber

wohnern Eöniglichen Ranges wenige Jahrzehnte nach dem Tode deg

Großen Königs in diefe Räume eingeführt worden find, Ein fehwins

delnder Kulturfturz, um fo weniger zu falfen, ald König und Königin

an der höchften Bildung teilhatten, die Deutfchland gewähren Fonnte,

Wie dem Bürger, war auch dem Fürften die Kunft Fein inneres

Bedürfnis mehr. Die Phantafie fpielte mit großen, märchenhaften

Soeen, aber das Auge brauchte Feine Kunft mehr in den Dingen der

täglichen Umgebung.

An die Stelle des rein Fünftlerifchen, das heißt finnlichen Interefjes

an der Kunft war die Eritifche und Hiftorifche Zorfchung getreten. Die

Kunft felder war, ftatt naiv und finnlich, vorwiegend hiftorifch und

fiterarifch geworden. Dem Gefchlecht lag die Arbeit ob, alle Kunft,

die e8 je gegeben hatte, hiftorifch zu ergründen und nachzuempfinden,

Es Fam hinzu, daß das Königtum fich auch in feinen Gewohnheiten

verbürgerlicht hatte, gerade wie das bürgerliche Xeben des achtzehnten

Yahıhunderts nach Verfürftlichung geftrebt hatte. Schon Marie Antoie

nette hatte die Hausfrau, die Vürgerin gefpielt, und den Slönigen

des neunzehnten Jahrhunderts war der Glanz ber Nepräfentation eine

äußere Laft geworden, die fie von fich mwarfen, wo ed anging. Das

Königtum hatte Fein Bedürfnis mehr, fich auszudrüden. Für die

Repräfentation genügte der aus der Zeit des Abfolutismus vorhandene

äußere Apparat. i

Ein König des neunzehnten Jahrhunderts Fonnte nicht mehr von

einem zwingenden Bebürfnig aus bauen wie Friedrich der Grope.

Co erklärt fich, daß Friedrich Wilhelm IV. Fein einzelnes notmwendiges

Merk in Potsdam gejchaffen hat.

Seine Bauten entfprechen Feinem tatfächlichen Bedürfnis, fie find

die Taten eines deforierenden, biftorifch intereffierten Nomantikers,

der fich an allen Stilen der Welt begeiftert hatte, Hadrianswerke,
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Die Friedenskirche erbaut er im frühchriftlichen Stil und fehmüct ihre

Apfis mit einem echten frühchriftlichen Mofail, Die Orangerie ift

itaftenifche Nenaiffance, die Wafjerwerke werden ald Mofchee ver

Eleidet, Die neuen Gärten — vielleicht fein fchönftes Wert — find

Nachahmungen italienifcher Anlagen. Denfelben ekletifchen Zug tragen

das Belvedere auf dem Pfingfiberg, die gotifchen Bauten.

Das Ganze hat doch wieder einen eigenen Charakter, und es ift

in höherem Grade deutfch als alles, was vorher und nachher in Potg-

dam gebaut wurde, denn es verkörpert ein Stück wefentlich deutfcher

Bildung diefes Jahrhunderts,

Sm Gegenfaß zu den Bauten Friedrih Wilhelms IV., die im

Grunde nichts anderes als eine einzige große Gartenanlage, einen

großen dekorativ aufgeftellten IyElus von Bildern aus der Kunft-

gejchichte darftellen, fteht die gleichzeitige Schöpfung des Prinzen von

Preußen, Schloß und Park von Babelsberg.

Hier tritt in großem Stil das englische MWefen in den Bannkreis
Potsdanıs, das im Marmorpalais mit feiner Einrichtung und feinem

arten und auf der Pfaueninfel fchon vorgefpuft hatte.

Das Werk ift wieder einem praftifchen Bedürfnis entfprungen:

Prinz Wilhelm brauchte ein Landhaus ald Sommeraufenthalt, und feine

Liebe zur Natur fand ihren Ausdrud in der Wahl des hügeligen, aus-

fichtreichen Geländes, das für die Ausbildung eines Parkes im englifchen

Stil fo überaus günftig dalag. Die befcheidene erfte Anlage, die Konz

zentration der Mittel auf die allmähliche Ausbildung und Abrundung

des DBelies entfprechen einem mefentlichen Zuge feines Charakters,
Kunft im Sinne Friedrichs des Großen darf man im Schloß und

Garten nicht fuchen. Der Typus, dem Katfer Wilhelm angehörte, fand

jo ungeheure praftifche Aufgaben zu löfen, daß ihm für den äfthetifchen

Genuß weder Kraft noch Muße blieben. Erholung und Erbauung bot

ihm die Natur,
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Kaifer Friedrich hat in Potsdam nur wenige Spuren hinterlaffen,

feine Grabftätte bei der Friedengkicche ift ein Denkmal der Kunftpflege

feiner hohen Gemahlin.

Unter Kaifer Wilhelm II. wurde das Neue Palais veftauriert und

den modernen Bedürfniffen entfprechend berwohnbar gemacht. An feine

Vorliebe für den Norden und die See gemahnt die Anlage der Matrofen-

ftation im norwegischen Stil.

Wie der erfte Deutfche Katfer als Prinz Wilhelm, hatte fich unter

der Regierung Friedrich Wilhelms TIL. auch Prinz Karl einen Sommers

fit gebaut. Als Grumdlage diente ihm das einft großartige Sommer:

fchloß des Großen Kurfürften in Glienide, das nach mehrfachen Befiß-

mwechjel fchlieflich wieder in die Hände der Hohenzollern gekommen

war. Es ift von den Potsdamer Schlöfjfern das wenigft bekannte und

am fehrwierigften zugängliche, aber es zeichnet fich durch mancherlei

Hiftorifch wertvolle Kuriofa aus.

So haben die Hohenzollern in Potsdam feit nahezu zwei und einem

halben Jahrhundert die Kunft als ein Yusdrucdsmittel ihrer Perfüns

VichEeit, ihrer Auffaffung des Herrfcherberufs und — mehr oder weniger

unbewuft — der Stimmung ihrer Zeit gepflegt. Gab es innerhalb der

deutfchen Kultur die Mittel nicht, deren fie bedurften, fo haben fie

fie von der Stelle herangeholt, wo gerade Kultur von europätfcher

Haltung gefchaffen wurde. Fanden fie daheim, was fie brauchten, fo

gaben fie ftets den nationalen Kräften den Vorzug.

Am längften, wern auch mit Unterbrechungen, hat der holländifche

Einfluß fich behauptet, er erftveckt fich von der Zeit des großen Schloß.

haues von 1660 über ein ganzes Jahrhundert big zur Errichtung bes

Neuen Palais, und Baumeifter holländifcher Herkunft waren faft die

ganze Zeit hindurch tätig. Potsdam macht äußerlich noch heute einen

ftark holländischen Eindruc.

Weniger unmittelbar herrfchen franzöfifche Jdeen, aber in allem,

was die Innendekoration anlangt, um fo ausgefprochener. MWie Fried-

rich der Große ein hervorragender franzöfifcher Schriftfteller war,

fo gehört die innere Ausftattung der Potsdamer Schlöffer der Weiter
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entwicklung des franzöfifchen Nokokos an. Etwa in ähnlichem Sinne

wie die Entwicklung der Gotik auf deutfchem Boden. Aber Franzöfifche

Baumeifter und Kunflhandwerker fpielten in Potsdam Feine Rolle,

Wie im Mittelalter die Gotik, war die franzöfifche Kunft des Rokoko,

die Teßte Weiterentwicklung der Gotif, Eigentum des deutfchen Volkes
geworden,

Stalienifche Baumeifter und Kunfthandierker treten auffallend zus

rüd, Man weiß eigentlich nur von einigen Dekorationsbildhauern und

Stuffatoren. Auch beim Aufbau der Schlöffer herrfchen Feinerlei italie-

nische Gedanken vor. Dagegen dienten die Publikationen italienischer

Paläfte als bequeme Vorlagen für den Bau der aus Föniglichen Mitteln

beftrittenen Faffaden der Bürgerhäufer.

Der englifche Einfluß tritt zuerft gegen Ende des achtzehnten Jahr-

hunderts bei der Ausflattung des Marmorpalais, der Anlage des

Hteuen Gartens und dem Ausbau von Schloß und Park Babelsberg auf.

Das Chinefifche in der Dekoration unter Friedrich dem Großen,

ägyptifche Spielereien im Garten des Marmorpalais, das Nuffifche

in der Kolonie Alerandromwsfa und der Nikolauskicche, dag Norwegische

in der Matrofenftation find belanglofe, aber im Zufammenhang immerz

hin intereffante Einzelfälle, die im Zeitgefehmad, in Familienbeziehungen

und in perfünlichen Liebhabereien ihre Erflärung finden.

Deutfch ift im Teßten Grunde trog der fremden Ausdrucksmittel

alles, was Friedrich der Große und feine deutfchen Baumeifter Knobelg-

dorff, Büring und Gontard in Schlöffern und Gärten gebaut haben,

Deutfch tft die Bautätigkeit Schinkels, der das Landfchaftsbild durch

die edle Kuppel feiner Stadtkirche beherrfcht, und feiner Schule unter

Friedrich Wilhelm IV. und unter Kaifer Wilhelm als Prinzen von

Preußen,

Die höchfte Leiftung ift die Friedrichs des Großen, denn er hat mit

einer erftaunlichen Weite des Blicdeg an dem Bau und der Austattung

feiner Schlöffer die Produktion feines Volkes erzogen. Bei feinem

Tode nahm die preußische Kunftinduftrie in der Porzellanmanufaktur,

in der Möbeltijchlerei, in der Seidenmweberei, in der Bronzearbeit einen
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der erften Pläge in Europa ein. Das Porzellanfervice für das Neue

Palais dürfte an Originalität der deforativen Jdeen, an märchenhafter

Schönheit der Form und Farbe überhaupt die höchfte Leiftung der

europäifchen Behandlung des Porzellans bilden.

* *

*

Diefe Dinge find dem Fachmann in Deutfchland wohl bekannt, aber

dem gebildeten Publifum nicht eigentlich vertraut, und die Neifehands

bücher Eönnen ihm wenig davon vermitteln. Die Literatur über Potsdam

ift reich und bedeutend, aber mir brauchen in der nächften Zeit fehr

notwendig eine Enappe, alle wejentlichen Punkte hervorhebende Arbeit,

die in lebendiger Form dem VBefucher der Hohenzollernftadt Auskunft

gibt über die Männer und die Jdeen, ein Stüd Pfychologie der Naffe

und der Zeitalter, die Potsdam erbaut haben. Sie müßte nicht von

den Dingen ausgehen, fondern von den Menschen. Aus dem Mefen

des Soldatenkönigs, Friedrichg des Großen und feines Knobelsdorff,

Friedrich Wilhelms IV., Kaifer Wilhelms und Schinfels müßten die

Bauten begriffen werden. It es nicht eigentlich betrübend, daß wir

noch Eeine abjchliegenden Studien über Zriedrich den Großen und

Knobelsdorff als Künftler befigen? Ja, wenn es Staliener wären!

Auch eine Parallele mit Verfailles gehört in das erwinfchte Kleine

Buch. Aber wir follten ung hüten, Potsdam fernerhin das deutfche

Berjailles zu nennen. Das Schlagwort feßt Potsdam herab. Die

Hohenzollernftadt ift mehr als Verfailles, das doch wefentlich das

Denkmal eines Mannes und einer Zeit bildet troß der Debdifation

& toules les gloires de la France,

An Potsdam hat ein großes Gefchlecht gebaut, das an drei Schick

falswenden alle Lebenskraft Deutjchlandg um fih gefammelt hat,

und es ift nicht, wie Verfailles, die tote Hille einer ausgeftorbenen

Dafeinsform, fondern von mwirfendem Leben erfüllt, eineg der dünn

über die Melt gefäten Beifpiele Hiftorifcher Monumentalität, die nicht

bloß als Mufeum dient,
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München

&s wird wohl — namentlich in Norddeutfchland — von Feiner Stadt
im Neid) mit foldhem Enthufiasmug gefprochen, wie von München,
Dir fhwärmen für Nürnberg, wer Empfindung für Größe und Cha=
tafter hat, hebt die Hände auf, wenn Augsburg genannt wird, das
Wort Berlin wirkt auf die Nerven wie ein Zrompetenftoß, der Gedanfe
an Dresden erwectt Märchenträume, aber wenn der Name der baye=
riichen Hauptftadt genannt wird, Teuchten die Augen auf, und Tiebe
Erinnerungen erheben fich aus den dunkeln Tiefen der Seele und
treten leuchtend über die Schwelle des Bewußtfeins.

Wir Fönnen an München nicht denken, ohne daß über unfern Mund
ein Lächeln fliegt. Es ift die beiterfte deutjche Großftadt. Ein Franzofe,
mit dem ich über die ernften norddeutfchen Städte nach München ges
fommen mar, fagte am Abend des erften Tages: Sonderbar, bier
lacht alles.

Den Norddeutfchen, der das intenfive Volksleben Münchens zuerft
auf fich wirken läßt, pflegt ein faft wehmiütiges Gefühl zu befchleichen.
Er fühle fich unter Menfchen, die das Keben anders auffaffen und
genießen als feine Landsleute. Wenn er die alten Kirchen befucht
oder an der Marienfäule vorübergeht, offenbart fih ihm eine Kraft
des religiöfen Lebens und eine naive Unbefiimmertbeit des Ausdrucks
teligiöfer Stimmungen, die ihn fo mächtig ergreift, wie wenn er,
das Kind der Ebene, zum erftenmal Iebendiges Geftein zutage treten
fieht. Auf Straßen und Plägen, in den Schanfftuben und auf den
Kellern hat er das Volk als eine noch homogene Maffe vor fih. Die
oberen Klaffen fcheinen ohne Hochmut, die niederen ohne Demut oder
Troß, und alles mifcht fich ohne Zwang. Die einfachen Genüffe, die
zu Münchens Eigenart gehören, find allen Ständen gleichmäßig zus
gänglich, und nirgend gähnt der tiefe Abgrund zwifchen hoch und
niedrig, an ben wir im Norden gewöhnt find. München ift troß aller
Spezialitätenbühnen und Wiener Cafes, die ihm in den legten Jahren
fo unorganifch aufgehängt worden find, die im beften Sinne bäurifche
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Hauptftadt eines Bauernftaates geblieben, und fo verftanden ift das

öffentliche Keben in München unter dem aller übrigen Großftädte am

meiften deutfch. Wenn ich einem Engländer oder Franzofen die Eigenart

des urfprünglich deutfchen Wefens fühlbar machen mollte, habe ich

ihm nach München geführt. Während fich der Parifer in Berlin, erftaunt

über das großftädtifche Treiben, das alle feine Erwartungen übertrifft,

in einem unbekannten Stadtteil von Paris wähnt, in München hat er

unmittelbar die Empfindung fremden und energifch ausgefprochenen

Volkstums.

Das alles fühlt auch der Deutfche, wenn er an München denkt, aber

e8 Fonmen zu dem eigenen Wejen der Stätte noch mancherlei Affo-

ziationen, die ihm München lieb machen. Es ift eines der Tore, durch

das er den Süden betritt, und eg bietet ihm den erften Gruß heimatlichen

Lebens, wenn er zurückkehrt.
* x“

*

In München zeigen fich Kräfte wirffam, die in den übrigen deutfchen

Großftädten Faum noch oder noch nicht wieder das öffentliche Leben

und die Entwicklung des Stadtbildes beherrfchen; der Fürft hat den

unmittelbaren Einftuß auf die Ausgeftaltung feiner Refidenz noch

nicht aufgegeben, während faft überall feit dem Anfang des neunzehnten

Sahehunderts dem Bürgertum der Ausbau der Stadt überlaffen blieb;

und die Münchener Stadtgemeinde hat fich ausdrücklich als Wächter

und Mehrer der Eünftlerifchen Schönheit des Stadtbildes proklamiert,

was fo entfchieden meines Wiffens in Feiner anderen deutjchen Stadt

gefchehen ift.
x *

*

Den Fürften unferes Jahrhunderts dankt München auch die beiden

Elemente, die e8 wohlhabend gemacht und ihm auf einem der wichtigiten

Gebiete der nationalen Produktion feit drei Generationen die Führung

gegeben haben: das Bier und die Kunft.

Mer das Bier Iediglich vom engften Standpunkte des Volkswirt:
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Ichaftlers beurteilen wollte, der würde die eine Hälfte feiner Funktionen
überfehen. Das Bier hat fich vom allerkräftigften fozialen Einfluß
eriviefen. Seine Billigkeit fichert ihm denjelben Einfluß auf arm und
veich. Die Art des Konfums in Gefellfchaft außer dem Haufe beftimmt
das Hffentliche Leben Münchens. Und mit dem Bier bat fich diefe
Münchener Lebensform auch dahin verpflanzt, wo urfprünglich andere
Einrichtungen zu Haufe waren. In Norddeutfchland hält fich nur
noch in den Hanfeftädten die in den wohlhabenden Schichten urfprüng-
fich auf das Haus geftellte Form der Gefelligfeit gegen den Derkehr
im Bierpalaft: Und als Element fozialen Ausgleichs wirft das Dier
feldft in Berlin, wenn auch nicht mit derfelben Macht wie in München,
Sreifich darf bei diefer Feftftellung nicht überfehen werden, daß, wag
im Norden vielfach auf eine Derfümmerung des Lebens binausläuft,
im Süden durchaus natürlich und notwendig erfcheint.

* *

*

Die Pflege der Kunft, nicht als Privatliebhaberei, fondern als eine
Öffentliche Angelegenheit, hat Fein anderes europäisches Herrfcherhaus
in unferem Jahrhundert in fo ununterbrochener Tradition, mit fo
Fluger und energifcher Hand und mit folchem Erfolge gelibt, wie das
der Wittelsbacher. Unter, ungünftigen Bedingungen haben fie dag edle
Neis gepflanzt und gepflegt, big es Wurzel gefchlagen hat, Zwar
der urfprüngliche Xrieb der großen Monumentalkunft ift verdorrt,
aber die Wurzel hat nach allen Richtungen MWildlinge ausgejandt, die
heute zu einem üppigen Hain verwachjen find: bie Landfchaft, das
Genre, eine ganz eigenartige Architektur und die moderne Karikatur
großen Stils, die in Feiner anderen deutfchen Stadt hat gedeihen
sollen, und die unmittelbar aus der Kartonzeichnung erwachfen ift,
in München wie in London, wo die Vollbilder des Punch heute noch
„Sartons’ heißen und damit auf ihren fernen Zufammenhang mit
der Schule der deutfchen Nazarener hinmeifen. n

Auch der Münchener Kunfthandel, der einen großen Teil des euro=
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pälfchen Marktes beherrfcht, gebt auf Mafregeln der Könige zurüic,

Schon 1845 befaß München das umfangreiche Kunftausftellungsgebäude

am NKönigsplaß, und fchon 1854 erhielt e8 den Slaspalaft. Als mit

der erften Weltausftellung von 1851 die Ura des modernen Ausftellungs-

mwefens eröffnet war, befand fich mithin München vor allen deutschen

Großftädten in der glücklichen Lage, über einen ftändigen Ausftellungs-

palaft zu verfügen. Überall find in dem feither verfloffenen halben Jahrz

hundert Millionen für monumentale Bretterbuden vergeudet worden.

Berlin erhielt den Landesausftellungspalaft am Lehrter Bahnhof erft im

Kahre 1886 nach der furchtbaren Kataftrophe, die in einer Viertelftunde

die Hygieneausftellung mit ihrem gefamten Snhalt eben vor der Eröffnung

perfchlungen hatte. Dresden hat ein ftändiges Yusftellungsgebäude

erft feit 1898 zur Verfügung. Hamburg, dag einen Gfaspalaft nötiger

braucht als alle anderen Städte außer München und Berlin, ift heute

noch nicht fo weit wie München vor fünfzig Jahren.

Ohne den Glaspalaft aber hätte fich nicht nur das Ausftellungs-

wefen nicht entfalten Fönnen, dem München feine beherefchende Stellung

auf dem Kunftmarkte verdankt, auch die Kunft hätte ungiünftigere Bes

dingungen gefunden. Denn zur Zeit der Eröffnung des Glaspalaftes

war die Epoche der Monumentalmalerei abgelaufen. Nicht mehr boten

die großen Aufträge der Könige den zahlreichen Meiftern und ihren

Gehilfen die Mittel zur Eriftenz. An ihre Stelle trat das Staffeleibild.

Mie hätte fich die Pilotyfchule entrwiceln Fönnen ohne den Yusftellungs-

raum des Glaspalaftes?

Und wie die Monumentalmalerei, die an den Aufträgen der baye

tifchen Könige groß geworden war, durch Cornelius und Kaulbach

nach Berlin verpflanzt tourde, fo beherrfchte die im Glaspalaft erftarkte

Schule Pilotys ein Menfchenalter hindurch ganz Deutjchland bis in

die Eunftgewerbliche Produktion hinein, und durch Makart auch Wien

und Ofterreich,

Seit dann die Einrichtung jährlicher internationaler Ausftellungen

München neben Paris zum Hauptmarkt für moderne Kunft machte,

hat auch der bayerifche Staat durch reichliche Bervilligung von Mitteln
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zum Anfauf für die Staatsfammlungen bemwiefen, daß er den volfg-
wirtfchaftlichen Wert der Kunft und des Kunfthandels zu würdigen
weiß. Aber mit dem Staat metteifert immer noch der Fürft als Mäzen
und als Käufer.

Mit dem Vorhandenfein günftiger Augftellungs: und Verkaufs:
verhältnijfe hängt die erftaunliche Entwitung der Münchner Künftler-
Ichaft als Stand aufs engfte zufammen. In Feiner anderen deutfchen
Stadt, ja vielleicht überhaupt in Feiner modernen Stadt, Paris nicht
ausgenommen, hat der Künfklerftand in unferem Jahrhundert feine
Sntereffen fo energifch zur Geftung gebracht und eine fo berrfchende
Rolle gefpielt wie in München. Der Schriftfteller, der Mufiker, der
Horfcher treten neben ihm an Einfluß und Popularität weit zurück,

Der Künftler allein war imftande, die Gunft der durch die Fürften
geichaffenen Lage auszunugen. Prachtbauten aus vielen Jahrhunderten,
unerhörte, feit Sahrhunderten aufgehäufte Kunftfchäge in fürftlichem
Belig, ein anheimelndes Leben ftauen den Fremdenftrom, der andere
ebenfo günftig gelegene Verkehrsftädte wie Frankfurt faft ungehemmt
durchfließt, Fürft, Stadt und Staat jorgen einmütig für die materiellen
Grundlagen der Kunft. Mit wie vielen günftigen Faktoren in München
gerechnet werden darf, bemweift das unter energifcher und fachver=
ftändiger Leitung fo überaus glücklich verlaufene Erperiment der Sezeffion.
Wo wäre ein folcher Erfolg in Deutfchland außerhalb Münchens möglich
gemwefen ?

* *

*

Auch in München aber hat der Stadtplan die eingreifende Hand
des Fürften erft fpät erfahren, Was die Hohenzollern als abfolute
Herrfcher im achtzehnten Jahrhundert bewerfftelligten, die Anlage große
räumiger neuer Stadtviertel, das haben die Mittelsbacher im neungehnten
Sahrhundert unternommen, Seit Ludwig I. ift eg eine Tradition der
bayerischen Negenten geworden, in die Stadtermweiterung mitbeftimmend
einzugreifen. Dies Fonnte ein nicht mehr abfoluter Fürft nur unter
großen perfönlichen Opfern ausführen. ER
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Bis zum Anfang unferes Jahrhunderts war München die eng:

gedrängte Feftungsftadt gerwejen. Mie überall hatte das feite Schloß

des Fürften — der noch erhaltene „Alte Hof” — als Zmwingburg

urfprünglich am Nande der Stadt in der Befeftigung gelegen. Erft

im fechzebnten Jahrhundert wurde die jegige Nefidenz breit und bequem,

den neuen Lebensbedürfniifen entiprechend, aber dabei wohlbefejtigt

wiederum am Rande des erweiterten Weichbildes angelegt: der Fürft

mußte fich auch im fechzehnten Jahrhundert die Freiheit des Verkehrs

unter allen Umftänden fichern. Das Schloß in der Stadt hätte ihn

vom Wohlwollen der Vürgerfchaft abhängig gemacht. Eine herrliche

Gartenanlage, der heutige Hofgarten (dem Zwinger in Dresden, dem

Lufigarten in Berlin, dem Königsplag in Stuttgart gleichzufegen)

zeugte vom gefteigerten Lebeng= und Lurusbedürfnis der Fürften der

Renaiffance.

Es war für die Entwiclung der Stadt ein beftimmendes Ereignis,

daf das abjolute Fürftentum des fiebzehnten und achtzehnten Jahr

hunderts, als es fich im Gefühl völliger Sicherheit feine weitläufigen

unbefeftigten Sommerfige anlegte, diefe nicht mit dem Winterfchloß

der Nefivenz in organifchen Zufammenhang brachte, wie das in Paris

mit den Tuilerien bereits im fechzehnten Jahrhundert gejchehen mar.

Gleich Verjailles liegen Schleißheim und Nymphenburg weit draußen,

nur nach Nymphenburg ift München faft fchon hinausgewachfen. Aber

der direkte Iufammenhang mit dem Zentrum fehlt. Man muß fich

auf dem Stadtplan erft Flarmachen, daß die Briennerftraße, die durch

das Nondel des Karolinenplages unterbrochen und noch einmal durch

die Proppläen des Königeplages abgejperrt wird, eigentlich die große

Verfehrsftraße hätte fein follen, die im Anfchluß an ihre Fortjegung,

die Nymphenburger Strafe, vom Winterjchloß nach dem Sommerfchloß

führt. Durch) die Art der Anlage und Bebauung ift fie eine dem Strom

des Verkehrs entrückte Gartenftraße geworden.

Aber wen auch die großen Gartenanlagen eines fürftlichen Sommer:

figes Fein Veftandteil der neuen Stadt geworden find, ein Aquivalent

für den Tiergarten Berlins bag, München durch die Fürforge feiner
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dürften dennoch erhalten: den Englifchen Garten hinter der Refidenz
und fpäter auf dem rechten Sfarufer die Marimiliansanlagen.

Der Englische Garten Liegt ganz außerhalb der großen Strafen:
züge. Keine Alfee führt hindurch, wie durch den Berliner Tiergarten
die Charlottenburger CHauffee, er bildet eine Enflave mit ziemlich:

 fpiwierigem und verftecktem Zugang, und die fchönen Mege und Fahr:
fraßen führen auf Fein großes Ziel. Diefe Abgelegenheit folgt aus
feinen: Urfprung. Er ift nie Schloßpark gewefen. Er ift ein Stück
einfamer Natur mitten in der großen Stadt.

Ludwig I, der Begründer von Neumünchen, führte die nach ihm
benannte Hauptftraße am Park entlang und errichtete die Palaftreihe
wie eine hegende Mauer davor. Das großartige Straßenneß, das er
angelegt und mit öffentlichen Plägen und Monumentalbauten aug-
geftattet hat, wie man durch Schrittfteine den Meg über eine Furt
markiert, ift heute faft ganz bebaut. Aber es ift nur eine Mohnftadt
geworden. Das Leben hat noch nicht einmal die ganze Ludmwigftraße
erfüllt. Der Münchner fehafft und genießt immer noch an den Stätten
des alten Stadtferns.

Unter Marimilian wurde ein neuer Stadtteil angelegt, deffen Haupt:
ftraße ebenfo mie die Ludwigftraße vom Refidenztompler abgeht, die
Marimilianftraße mit dem Marimilianeum ala Abfchluß einer großen
Perfpektive. Hier ift der Ort, mo dag ernfte Erperiment eines neuen
Stils verfucht wurde und mißglückte, Doch dürfte die Nachwelt über
biele diefer Bauten nicht mit dem überlegenen Lächeln urteilen, ohne
dag fir nicht auskommen,

Ludtvigs II. große Pläne — der Semperfche Thenterbau wäre ohne
große Straßenanlage als Zufahrt nicht zu denken geiwefen — wurden
befanntlich vereitelt, und die Baufreudigfeit diefes Königs ift nicht
der Hauptftadt zugute gekommen. Was gäben wir darum, wäre der
Theaterbau ausgeführt worden,

Heute hat det Prinzregent in aller Stille die Traditionen feiner
Vorgänger wieder aufgenommen, Sreilich nicht den Plan Ludivigs IL,
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eine Triumphftraße in der Verlängerung der Liebigfiraße über die

far nach dem geplanten Feftjpielhaus auf dem hohen rechten Sfarufer

zu führen. Er ift weiter hinausgegangen und hat das Terrain des

alten Triftgartens in der Niederung vor dem Englischen Garten benußt.

Auf die Initiative des Prinzregenten und unter namhafter Beihilfe

aus feiner Privatfchatulfe hat der Magiftrat die Straßenregulierung

übernommen. Der Prinzregent beftritt die Koften der Brücke über die

SHar und der mächtigen Terraffene und Zreppenanlage am jenfeitigen

Ufer, die von beiden Seiten durch die Schleife der Auffahrt eingefchloffen

moird. Noch fehlt das befrönende Monumentalgebäude oberhalb der

Terraffe, aber fonft find alle Anlagen fertig, auch das Ylumenparterre,

das zu beiden Seiten der Terraffenmauer fich erftreet. Ein Springe

brumnen bezeichnet den Mittelpunkt davor, die Brüde ift reich mit

Bildhauerarbeit ausgeftattet.

Ron der Bogenhaufer Terraffe genießt man eine großartige Aus:

ficht über das breithingelagerte München. Wenn erft die würdige Verz

Bindung der Prinzregenten= mit der Ludwigftraße hergeftellt ift, wem

monumentale Bauten die Straße einfaffen — das Nationalmufeum

erhebt fich bereits an der Nordfeite —, dann mwird diefer neue Stadtteil,

die Prinzregentenftadt, den vornehmften Traft des modernen Münchens

bilden.

Sn den Iehten Zahren hat der Prinzregent auch dem Hofgarten

befondere Pflege angedeihen laffen. Die Anlagen, die zulegt nur noch

aus einem Kiesgrund mit Bäumen und einigen verftopften Spring:

Brunnen beftanden, find mit regelmäßigen Nafenflächen verfeben, die

Brunnen plätjchern nieder mit ftarfem Strahl, und der entzückende

Pavillon in der Mitte, eines der Liebenswürdigften Kunftwerke Miünz

chens und vor wenigen Jahren ganz verfallen, ift mieder in alter

Schönheit hergeftellt. Auch die vermitterten Arkaden mit ihren Fresken

werden reftauriert, Ms ich zuerft wieder durch diefen fchönen wohl

umbegten Luftgarten wanderte, Fam mir der Wunfch, er möchte nach

alter Weife wieder als Blumengarten angelegt werden. Dag gäbe ein

wahres Kleinod mitten in der Großftadt und wäre nirgends in Deutfch-
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land wiederzufinden. Die alten Pläne, die zugrunde gelegt werden
Fönnten, eriftieren ja noch. Was hätte die Münchener Jugend da
zu malen! ,

* *

*

Denn fich heute die Münchener Stadtverwaltung zu den Fünftle:
rifchen Prinzipien bekennt, die die Könige Bayerns in unferem Jahr:
hundert betätigt haben, fo rührt dieg zweifellos von der Einwirkung
diefes Vorbildes her. Nirgends hat fich fo Elar wie in München offen
Bart, was durch bewußte Kunftpflege fich erreichen Täßt.

Mas München ald Stadtgemeinde plant, wird ung — hoffentlich
vecht bald — einmal von berufener Seite dargelegt werden. Es ift
bekannt, daß bei der Geftaltung des Stadterweiterungsplanes Finft-
ferifche Nückfichten fehr ftark mitgewirkt haben. Eine „‚Schönheits-
fommiffion‘, der u. a. Prof. Thierfch angehört, berät den Magiftrat.
Schon jeßt hat der Magiftrat anzuregen bejchloffen, daß an den
daffaden der öffentlichen wie der Privatgebäude Hausnamen, Porträts
medaillons der Stifter, Gedenktafeln und fonftiger zu Belebung des
biftorifchen Sinneg dienender Einftlerifcher Schmuck angebracht werden
follen. Das Stadtbauamtift beauftragt, diefer Anregung nachzufommen,
und dag Stadtarchiv foll ein Verzeichnis der noch beftehenden älteren
Gebäude Münchens aufftellen, die befondere Namen hatten oder bes
fonderen Schmuck teugen, und foll mit den Befikern über die Erneuerung
verhandeln. Auch ift das Stadtarchiv als Auskunftsftelle bezeichnet
für alle Bürger, die ihrem Neubau einen geeigneten Fünftlerifchen
Schmud zu geben wünfchen.

Diefe Anknüpfung an die eigene Vergangenheit, die aus fo vielen
großartigen alten Bauwerken fpricht, wird dazu beitragen, München vor
den nivellierenden Xendenzen zu bewahren, die in den norddeutfchen
Städten fchon fo verheerend zu wirken beginnen.

Übrigens hat ja eigentlich München im Verein mit anderen füd-
deutfchen Städten den architektonifchen Charakter des Berliner Straßen:
Bildes beftimmt. Denn die deutfche Renaiffance, die mit ihren Giebeln
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und Erfern das Stadtbild Berlins beherrfcht, ift nicht eine Weiters

entwwielung von Sdeen der Schinkelfchule, fondern ein Pflänzling aus

Siddeutfchland, der fich in dem neuen Boden üppiger entfaltet hat

als in München felber. Hier hat die überladende Phantaftif nur einen

Moment geherrfcht und fehr wenige dauernde Spuren hinterlaffen.

Unter der Führung Fünftlerifh empfindender echitekten wurde fehr

früh ein edferer Ton angefchlagen, indem man fich von dem Handwerker:

ftil_ der deutfchen Nenaiffance zu dem Vaumeifterftil des heimifchen

Barock wandte,

„München ift in diefer Beziehung unbedingt ein Vorbild für viele

deutfche Städte. Wie würden Dresden, Frankfurt, Hamburg ausfehen,

wenn ihre Entwicklung denfelden Weg zurückgelegt hätte.

* *

*

So trägt München, das heißt der heutige Kern der Stadt, auch

dem ungeübten Blie® unmittelbar verftändfich die Züge feines doppelten

Urfprungs. Eine Bürgerftadt und eine Fürftenftadt beftehen unver-

fchmolzen nebeneinander.

Die Bürgerftadt mit ihren engen malerifchen Steaßen, hohen Giebel:

bäufern, dicht gedrängten Kirchen um den Marienplab, den alten Katz

hausmarkt Fonzentriert, führt ein Leben für fich. Hier drängen fich

Handel und Gewerbe zufammen, dies ift das München, das von ber

bäuerlichen Kundfchaft der Stadt faft allein befucht mird, die Die

Königsftadt nur ungern und vorübergehend zu betreten pflegt, während

umgekehrt der Ducchfcehnittsfremde fih um die Vürgerftadt lange

nicht genug befümmert,

Daneben führt die Königsftadt, um die Ludwigftraße gelagert, ein

Leben ganz für fich. Hier find die Läden fehr dünn gejät und meift

auf das Bedirfnisg des Neifenden zugefchnitten, der Andenken oder

Zurusartikel fucht. Wenig Verkehr, die breiten geraden Strafen gehören

dem Keifenden, dem Studenten und dem Beamten. In vornehmer

Einfamkeit liegen die Ölyptothef und die beiden Pinakothefen darin,

deren Schäße im Bewuftjein aller Gebildeten Europas Ieben.
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Hätte München diefelbe Entivicklung wie Berkin oder Paris erfahren,
fo müßte die Ludiwigftraße die Funktion der Sriedrichftraße oder der
Avenue des Champs Elys6es ausüben. Etwas mehr ift durch feine Lage
das obere Stücf der Marimilianftrafe begünftigt.

Diefes Doppelleben Münchens — man wäre verfucht, an das „‚dop-
pelte Berwußtfein” zu denken — macht feinen eigenartigen Charakter
aus. Für den fremden Befucher Liegt ein feiner Genuf darin, Diefe
zwei Stadtfeelen auf fich wirken zu Iaffen. Wer München recht genießen
will, der gehe von der Bürgerfiadt aus,

* *

*

Die wird die Entroiclung fich in Zukunft abfpielen ?
Mit dem Fürften als Förderer aller Kultur darf nach den großen

Traditionen des Haufes Wittelsbach ficher gerechnet werden. Die Stadt:
gemeinde wird den einmal befchrittenen Weg nicht mehr verlaffen.

Nun gilt es, in dem wohlhabenden Vürger das Bewußtfein zu
erwecten, daß e8 feine Pflicht und Schuldigkeit ift, nach Maßgabe
feiner Fähigkeiten und feiner Mittel für die heimifche Kunft einzutreten.

Diejes Element fehlte bisher in München faft in demfelben Grade
iwie in den anderen deutfchen Großftädten. An der enormen Summe,
die der Münchener Kunftmarkt alljährlich umfeßt, ift der Münchener
felbft nur mit einem geringen Bruchteil beteiligt. Und doch wären
heute in dem reichen Bürgertum Münchens die Mittel vorhanden,
eine große Lofalkunft zu tragen. Der Boden des Volkstums ift überaus
günftig: hat nicht die Münchener Kunft bereits heute eine größere
Hülle wirklich Iofaler Züge als die jeder anderen deutfchen Stadt, Berlin
nicht ausgenommen? Die deutfche Karikatur 3. ®., die ihren Sit in
München hat, hängt zweifellos mit dem Ihalkhaften Humor des baju=
varischen Stammes zufammen, wie er fich mit elementarer Kraft
im Schnadahüpfl Luft macht.

Sn der nächften Generation dürfte fich auch in der Bevölkerung
ein Umfchwung vollziehen von der modernen Bourgevifie, einem Eunft-
und Eulturfeindlichen Element, in dem die materiellen SInftinkte vor-
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wiegen, zum Bürgertum, das edle VBedürfniffe hegt und ‚feine Mittel

großen Kufturaufgaben widmet. Schon oächft iin München, wie überall,

eine Zugend heran, die eine neue, Eünftlerifche Bildung unberwußt

einfaugt, und die nach Kunft und Kultur Hunger fühlt wie nach leib-

fichee Nahrung. Diejes Gefchlecht wird für Haus und Heimat die

großen Traditionen feines Fürftenhaufes freudigen Herzens aufnehmen,

Stuttgart

.. Kür eine halbe Stunde hat Stuttgart an jedem Sommertag

ein wirkliches Forum. Mittags bei der Militärmufik tuifft auf dem

Königsplat die ganze Gefellfchaft zufammen.

Es blühen gerade die mächtigen Kaftanien, die ihn einschließen.

Sie tragen fo viele weiße Blumen wie Blätter, und die herrlichen

Blumenrabatten ftehen in vollem Flor. In der weichen Frühlingsluft

fühlt man fich hier vor jedem rauhen Winde gefcehüßt, denn prachtvolle

Monumentalbauten hegen den Plaß an allen Seiten ein. Über ihren

Dächern fieht man Häufermaffen fich auf die DVerglehnen drängen,

einzelne Villen wagen fich höher hinauf, und über fie tweg Yugen die

toten Häupter der Hügel herab, Ein Föftlicher Fleck Erde,

Mie ich mit Freund Lehre behaglich im Strom ber plaudernden

oder Taufchenden Gefellfchaft fchlenderte, das Auge von ber Schönheit

der Szenerie erfüllt, mit dem Ohr halb unbewußt die antegenden

Rhythmen eines Mufikftüces aufnehmend, fehoß mir plöglich die Umz

gebung des Plabes zu einem überwältigenden Bild der modernen

Kulturgefchichte zufammen.

Der Königsplaß in Stuttgart dürfte an Gefchloffenheit des gefchicht

lichen Bildes und an typifcher Vebeutfamkeit feiner Teile in der Tat

kaum feinesgleichen finden.

Sede Seite ftellt eine andere Phafe der Entwiclung Er vom Kampf

des mittelalterlichen Fürften bis auf die breite Sicherheit der modernen

Bourgenifie.
* *
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Der Königsplah gehört in die Kategorie der zweiten — fürftlichen —
Stadtzentren. Das bürgerliche erfte mit Markt und Rathaus Viegt
weiter unten in der älteren Stadt.

Er ift wie der Zwinger in Dresden, der Hofgarten in München und
der Zuftgarten in Berlin uefprünglich ein fürftlicher Garten der Spät-
tenaiffance. Aber fein Schikfal ift ein ganz anderes, Während der
Zwinger ein einfames Stick eingehegten Gartens bildet, faft aus-
Ichlieglic, von flaunenden Fremden befucht, der Luftgarten in Berlin
von haftigen Paffanten zur Abkürzung des Weges durcheilt wird, und
der Münchener Hofgarten als laufchiges Plätschen einen Anhang der
Arkadencafes bildet, auf dem fich die Münchener Gefellfchaft an
SKaffeetifchen fonnt, ift der Königsplaß der Mittelpunkt des ftädtifchen
Lebens geworden, dag Forum, auf dem fich alle begegnen, an dem
aller Wagenverkehr. vorüberftreicht.

* *

*

Nach der Seite der alten Stadt wird der Plaß durch dag Gemäuer
ber ehemaligen Herzogsburg abgefchloffen, die mit Erfern und Giebeln
und ftumpfroten Dächern über die grünen Kaftanien mwegfchaut, und
deren düfteres Eingangstor in der fehlichten, fenfterlofen Wand — bie
genfter fingen früher erft im dritten Stod an — fih als dunkel
gähnender Schatten in der Mauermaffe auftut. Man fieht e8 von weitem
durch die Stämme der Kaftanien.

Noch find die Spuren der Gräben da. Es war eine richtige deftung,
äuleßt im fechzehnten Jahrhundert umgebaut, troßig nach außen, und
den, der durch das finftere Tor tritt, mit einem heiteren, feftlichen
Hofraum überrafchend, nach deffen Loggien fih einft das häusliche
Leben der Bewohner öffnete. Das Außere ift ganz deutfch, das Innere
offenbart den Import italienifcher Kultur.

Bon diefer hart an die Mauer der Stadt gebauten Burg haben die
Herzöge die Stadt beherrfcht, von hier den Uradel des Landes beziwungen
und faft ausgerottet. Der neue Adel, den fie fchufen, trägt neben
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dem ariftofratifchen Ortsnamen häufig noch den bürgerlichen feines

Urjprunges.

Von dem modernen Königsplat aus mit feiner Negelmäßigkeit

und feinem modernen Leben gelangt man durch diefe Burg mit zivel

Schritten in das Nürnberg der alten Stadt mit Erfern und Giebeln

und allerlei Iuftigen und malerifchen Winkeln. Sramentlich gegen Abend

bat diefe nächfte Umgebung der Burg auf der Stadtfeite etwas wunder

bar Altertiimliches, Gefchloffenes, Stimmungsvolles. Es ift cine Infel,

vom modernen Leben ummwogt und unberührt, in feiner Eriftenz auch

heute noch von der Burg gefchüßt.

* *
*

Das ift die Stadtfeite. Die Burg ift ein längft überrwundener Stand:

punkt, und der Luftgarten wurde als Königsplat auf ihren Nachfolger,

das Refidenzichloß, orientiert.

Als im achizehnten Jahrhundert die Fürften Feine feften Burgen,

in denen fie eine Eleine Belagerung behaglich aushalten Eonnten, mehr

nötig hatten, gaben fie dem Gefühl ihrer Sicherheit und dem Bewußt-

fein ihrer Selbftherrlichkeit durch den Bau der Nefidenz Ausdruck.

Mie ihre Politit und Lebenshaltung, nahmen fie auch ihren Bauftil

aus Frankreich.

Kein Wall, Fein Graben, nicht einmal ein Gitter umhegt den

mächtig gelagerten Bau mit dem ftattlichen corps de logis und Den

breiten vorfpringenden Flügeln, die den offenen Ehrenhof einhegen.

Wo in den dicken Elefantenmauern der Burg und in ihren troßigen

Türmen weit hinauf urfprünglich nur Luglöcher faßen, hat die Nefidenz

fchon im Erdgefchoß ihre Enfiladen großer, big zum Boden teichender

Fenfter, die weder bei Nevolten noch bei den geringften Putjchen

irgendeine Verteidigung denkbar machen. Dergleichen Möglichkeiten

haben freilich am Horizont der Abfoluten um 1750 nicht gedämmert.

Mer nichts als die ftreng gefchloffene Burg mit ihrer inwendigen

Faffade und die Nefidenz mit ihrem breit geöffneten Hof als bie

Wohnfige der Fürften um 1600 und um 1750 zum Ausgangspunkt
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nähme, Eönnte fich aus ihrer Erfcheinung die ganz entgegengefeßten
Lebensformen der Fürften diefer. Zeitalter aufbauen. Kampf ift die
Signatur des einen, Behagen und Genuß der Macht die der anderen.

Es fcheint fat unverftändlich, daß ein Herzog im Fleinen Wiürttem-
berg ein Palais nötig hatte, das felbft in Paris große Figur machen
würde. Der FZürft hatte damals eben alle Kräfte des Landes um fich
zufammengezogen, Er lebte für das ganze Land, und alles lebte durch
ihn und um ihn herum.

Das hat fich heute geändert, Der gegenwärtige König ift in dem
befcheidenen Haufe wohnen geblieben, dag er alg Kronprinz inne gehabt
bat. Er füllt mit dem Train feines täglichen Lebens die Refidenz
feiner abfoluten Vorfahren nicht mehr aus. Sie dient ihm zu Res
präfentationszmwecen,

Somit ift auch fie nun hiftorifiert, die Ieere Hülle einer ausgeftor-
benen Dafeinsform: des abfoluten Fürften. Der Park, der zur Nefidenz
gehörte, ift längft durch eine Fahrftrafe abgetrennt und dem neuen
Saktor überlaffen, der heute gemeinfam mit dem Fürften die Gewalt
in den Händen hat, dem Bürger.

* *
*

Und auch diefe neue Macht hat am Königsplaß der Nefidenz gegen:
über ihren monumentalen Ausdruck gefucht.

Es ift die übermächtige Säulenhalle des Königsbaues, der eigentlich

Bürgerbau heißen follte und feinen Namen einer höflichen Huldigung
der neuen Macht an die zuriicktretende alte verdankt.

Don weiten fieht die mächtige Kolonnade aus, als gehörte fie der

großen Diana der Ephefer. Kommt man näher, fo entdeckt man hinter
den Niefenfäulen Eleine Butifen von Barbieren und ZTabakshändlern,

Aber einem Gott ift der Bau oberhalb diefer leinen Buden doch

geweiht, dem einzigen, deffen Macht der Menfch der birgerlichen

Kulturepoche im tiefften Herzen fühlte, Apollo, dem Schüßer der

Mufif. Über den Butifen liegen große Feftfäle, die namentlich für
die Mufikfefte angelegt find,
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Sehr merfwürdig ift der Bünftlerifche Gehalt des Gebäudes, der

auf den erften Blied den Urfprung in einer fehlecht equilibrierten Zeit

enthüllt, in feiner Maßlofigkeit und Kleinlichkeit ein fprechender Gegen:

fat zu der Nefidenz gegenüber, in der alles Maß, Rhythmus, Proportion

it und Selbftficherheit und Imeckdienlichkeit verrät. Beim Königsbau

find die Säulen zu lang, die Ornamente entweder zu groß oder zu

winzig, Die Kapitelle maßlos groß unter ganz Kleinen Giebeln, Das

Ganze ein Nusbau hinter einer ungeheuren Dekoration verborgen mit

der bürgerlichen Devife: Kunft und Verzinfung.

Wer möchte ihn aber an diefem Orte miffen ?

* *

*

Die vierte Seite hat nicht die Einheit der Übrigen.

Sn der Ede am Schloß Tiegt die Oper, ein Übergangsbau aus der

Zeit, da Fürften und Volk um die Verfaffung rangen. Es ift eine Konz

zejfion an das Bürgertum, Der Fürft hatte fchon die Kunft nicht

mehr für fich allein. Aber noch verbindet eine Galerie — ein Faktum

und ein Symbol — das Opernhaus mit der Nefidenz und macht aus

dem freiftehenden Gebäude, in das- die bürgerliche Gefellfchaft aller

Stände einftrömt, einen Anhang an das Königsfchloß.- Früher ftand

an diefer Stelle das berühmte Lufthaus der Herzöge, vielleicht der

fchönfte Bau der deutfchen Nenaiffance, deffen Abbruch ein nationaler

Berluft war,

Neben der Oper Tagen bis vor Eurzem Kleine Häufer, die einer

Seitenlinie des Königshaufes gehören. est find fie niedergeriffen,

und an ihrer Stelle erhebt fich ein großes Zinshaus, unten mit Pracht

fälen für ein Caf&, oben mit Bankiergetagen. Das Ganze mit Kuppeln

und Manfarden eine Imitation fürftlicher Schlöffer des vergangenen

Sahrhunderts, aber diefen Vorbildern nach der Seite der Verhältniffe

und der Formen nicht mwefentlich näher als der Königsbau feinen

antiten Vorbildern. Das Bürgertum fehmüct fich mit den Feten
fürftlichee Pracht. Alles ift Symbol.
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Sp ift der fleinerne Ring der Gefchichte, der den Plab umbegt,
gejchloffen. Eine neue Evolution der Dinge, die einmal Fommen wird,
Tann hier nichts mehr hinzufügen.

Die Solitude

... Lebten Sonntag machten wir einen Ausflug nach der Solitude,
dem im tiefen Walde gelegenen Luftfchloß der alten Herzöge.

Es war ein fchöner heißer Tag. Meilenweit ging es Tangfam durch
geichloffene Walobeftände hinan, bis wir vor dem Schloß ans Licht
famen und vor dem weiten Blick über Berg und Tal aufatmeten.

Das Schloß, nicht fehr groß, Tiegt auf einem viefigen Unterbau
mit tiefen grottenartigen Hallen, die bei der Sommerbiße einen Iaben-
den Unterfchlupf gewähren.

Dben in den Sälen und Zimmern ift die Rokokodeforation noch
erhalten. Man wird an die Pavillons im Park von Nymphenburg
erinnert.

Im HalbEreis ziehen fich hinten um den Schloßhof die niedrigen
alten Kavalier- und Dienerwohnungen. Der Fürft wohnte in ihren
Mitte, auf dem Eoloffalen Unterbau wie auf einem Throne Tebend.

Solitude — Sansfouci — Ermitage — das drückt die tieffte
Sehnfucht des von der Repräfentation erdrückten abfoluten Fürften aus.

Wiederum die Teere Hille einer untergegangenen Lebensform,
Und das Tiegt Fein Jahrhundert hinter ung und ift ohne Bruch

von uns getrennt, Es Teben noch Menfchen, in deren Kindheit e8 zu
Hecht beftand. j

Denn das Gemüt und die been gewandelt find, ändern fich die
Zuftände von feldft. Will man erft die Zuftände ändern, fo feftigt
man die vorhandenen Tendenzen.
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Palaftfenfter und Flügeltür
(1899)

Erfter Teil

Einleitung

Sn Deutfchland ift das Antlit der Fünftlerifchen Bildung immer

noch nach Athen und Rom oder nach London und Paris gerichtet.

Dort find wir zu Haufe, dort wiffen wir genau Befcheid, dort holen

wie ung die Maße, mit denen wir das Unfere mißmeffen, und die

Meinungen, aus denen wir das Unfere. mißverftehen.

Die Beichäftigung mit deutfchen Dingen ift um fo weniger beliebt,

je näher fie liegen und je wichtiger fie deshalb eigentlich find. Das

meitfichtig gervordene deutfche Auge mweilt am Tiebften am fernften

Horizont, und gern fehweift die Phantafie noch darüber hinaus.

An einer Zeitungsnotiz über Ausgrabungen in Chaldäa beraufchen

fich Millionen deutfcher Zeitungslefer. Aber dag regt niemand auf, daß

überall in Deutfchland gerade in unferen Tagen eine Eöftliche beimifche

Baumeife zugrunde geht, die für unfere Fünftlerifche Zukunft wichtiger

ift, als alles, was unter den Trümmern Ninivehs verborgen liegt.

Wenn fchon der Grundftoff des Deutfchen in unferer Fünftlerifchen

Bildung fehwach vertreten ift, fo pflegt der des Heimatlichen- ganz

zu fehlen. Eine gefunde Fünftlerifche Bildung müßte aber in München

auf münchnerifchemn, in Nürnberg auf nürnbergifchem, in Hamburg

auf hHamburgifchem Boden ftehen.

Sn Hamburg wäre es befonders nötig. Denn da fich in der Malerei
und Architektur die höchfte Bildung in Hamburg bisher nicht erwerben
läßt, bleiben die Begabungen, die Hamburg hervorbringt, dem Einfluß

15* Be]



der zufällig gewählten auswärtigen Lehranftalten überlaffen. Was fie
dort gelernt haben, bringen fie mit und wenden fie an. Alle BVerfuche,
eine heimijche Tradition zu bilden, find darüber in die Brüche ges
gangen,

Wenn ein ausmwärtiger Künftler nach Hamburg Eommt, fest ihn
das architektonifche Gefamtbild der modernen Stadt zunächft in Ver:
wirrung. Er fieht Nachbildungen von allem, was irgendwo in der Welt
Geltung bat. Aber das Hamburgifche fehlt. Es findet fich Schließlich
nur aus Älterer Zeit in der Michaeliskirche, der St.-GeorgerzKicche, den
„Sonninfchen” Häufern, den Schiffers und Fifcherhäufern der me
gebung. Und gerade dies und faft nur dieg zieht den Künfkler an.

An der Beobachtung diefer alten heimifchen Kunft follte bei ung
das ntereffe des Laien für die Architektur geweckt werden.

Den Anfang müßte er jedoch nicht mit den Monumentalbauten,
fondern mit den Wohnhäufern machen. Denn in der Architektur — wie
in der bildenden Kunft überhaupt — pflegen bei unferer Erziehung die
Elementarklaffen überfprungen zu werden. Der gebildete Deutfche
Fann in der Nrchiteftur meiftens über alle die Dinge mitreden, auf
die e8 eigentlich gar nicht ankommt, Säulenordnungen, Stilfragen
und dergleichen, und feine Teilnahme, fein Verftändnis und fein Ge

fühl verfagen, fowie an die eigentlich Fünftlerifchen Fragen gerührt

wird. — Geht e8 übrigens den meiften Architekten beffer 2

Architektur find aber nicht nur der Marfusdom und die Peterskicche,
der Palazzo Pitti und der Louvre, fondern ebenfogut das fchlichte
bürgerliche Wohnhaus, ja, für ung noch mehr, denn das Hemd ift ung
näher als ber Noc,

Wollen wir der Eonimenden Generation eine Fünftlerifche Bildung
geben, die praktifch wirkfam wird, fo muß im architeftonifchen Zeil

mit den Elementen der bürgerlichen und der heimatlichen Baukunft

angefangen werden. Zuerft follte vorhanden fein, was das Leben ges

braucht. Die architektonische Bildung des Deutfchen muß am Fifcher:

und Schifferhaus, am Bauern: und Bürgerhaus feiner nächften Heimat

gewonnen werden. Daß er die Schönheit diefer Grundformen unferer
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Baufunft- verftehen, fühlen und Lieben Ternt, ift wichtiger für ihn und

für die deutfche Kunft, als daß er über den griechifchen Tempel oder

den Slorentiner Palaft Befcheid weiß.

An die Grundlagen des Bedürfniffes und an die überall vorhandene,

aber faft fchon vermifchte örtliche Überlieferung möchten die hier zus

fammengeftellten Auffäge erinnern.
Sie wenden fich nicht an den Fachmann, fondern an den Laien.

She Zweck ift nicht Belehrung, fondern Anregung. Sie gehen deshalb

nicht vom Allgemeinen und Fernen, fondern vom Naheliegenden und

Hrtlichen aus; fie fireben Feine fyftematifche Abrundung und Voll

ftändigfeit an, fie verfuchen vielmehr, beim Hausbau und bei der

Hauseintichtung auf einige Hauptpunkte hinzumeifen, an denen bie

eigene Arbeit beginnen Fann.

Der Inhalt geht zum größten Teil auf eine Reihe öffentlicher Vor:

träge zurück, Die ich unter dem Gefamttitel: Einführung in die moderne

Kunft und die Kunft als wirtfchaftliche Macht 1891 und 1892 in der

Kunfthalle gehalten habe. Im Laufe der nächften Jahre erfchienen die

Auffäge im Pan, im Kunftwart, in der dekorativen Kunft und im

Sahrbuch der Gefellfchaft hamburgifcher Kunftfreunde. Im allge:

meinen Tiegen die Zuftände von 1890 bie 1895 der Betrachtung zu-

grunde. Manches, was damals frommer Wunfch war, ift heute fehon

Erfüllung,

Palaftfenfter und Flügeltür

Unere bürgerliche Architektur hat in den Ieten fünfundzwanzig

Sahren fehr große, aber leider fehr einfeitige Fortfchritte gemacht.

Denn während die Einrichtungen in Keller und Küche, in Bader und

Schlafzimmer allem, was unferen Vätern in ihrer Jugend genügen

mußte, unendlich überlegen find, hat die Durchbildung der Wohn: und
Gefellfehaftsräume Feinerlei mefentliche DVerbefferung erfahren. Sie

find weder praftifcher noch fchöner geworden, ja, es will mir .„fcheinen,

als ob im Grunde das Fünftlerifche Niveau eher noch gefunfen wäre.

229



Die falfche Fährte, die unfere bürgerliche Baukunft in der Nach:
ahmung fürftlicher Pracht eingefchlagen hatte, wurde bei vermehrten
Wohlftand der Bevölkerung weiter verfolgt, und tag anfangs ein bes
Elagengmwertes Mifverftändnig war, artete aus zu foftematifcher Bar
baret,

Wollen mir zu gefünderen Zuftänden zurückkehren, fo müffen wir
die Punkte zu erkennen fuchen, wo die Befferung einzufeßen hat. Es
ift dies nicht zunächft die Ausftattung des Haufes, denn erft muß ein
Haus da fein, das fich vernünftig und Fünftlerifch ausftatten läßt,
auch nicht der Stil, mit dem die Saffade verziert wird, denn er ift für
dag Innere, auf das es ankommt, völlig gleichgültig.

Den Ausfchlag gibt die Geftaltung und Beleuchtung der Innen:
räume,

Diefe aber ift abhängig von der Behandlung der Fenfter und Türen,
und wenn unfere Baukunft unzulänglich bleibt und teoß aller ftififti-
Ichen Xotenfprünge nicht vom lee fommt, fo rührt es von ber grund:
fäßlichen Verfehrtheit der Anlage der Licht: und Verkehrsöffnungen her.

Wir dürfen eine Wendung zum DBefferen nicht vom Architekten allein
erwarten. Mehr als jeder andere Künftfer ift er abhängig von den
Bebdürfniffen, dem Gefchmad und dem guten Willen feiner Auftrags
geber.

Es gilt deshalb, zunächft im deutfchen Bürgerftande die Erfenntnig
zu verbreiten, daß neunzig vom Hundert der Räume in unferen Neu:
bauten beim beften Willen und bei Aufwand großer Mittel behaglich
— gefchmeige denn Fünftlerifch — nicht eingerichtet werden Fönnen,
weil Fenfter und Türen es nicht geftatten,

* *
*

Das Fenfter gehört zugleich dem Außen und dem Innenbau an,
Es ift der Angelpunft, um den fich der Entwurf des Baumeifters dreht
oder drehen folfte,

In der Faffade bildet e8 die thythmifch verteilten Dunfelheiten, die
mächtiger als alle Säulen, Ornamente nd Gefimfe den Charakter bez
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flimmen. Wenn aus der Ferne gefehen alle Schmucformen in bie

Maffe der reflektierenden Wand zurückgefunten find, fprechen immer

noch die dunklen Flecde der Fenfter, die Fein Licht zurückitrahlen. Und

im Innenraum Eommen weder Eftrich, Wand, Dede noch Tür gegen

das Fenfter auf. Es fteht unter ihnen wie ein Iebendiges Wefen unter

feblofen Dingen und hat an fich Gewalt, den Raum groß oder Bein,

behaglich oder widerwärtig, Fünftlerifch oder banal erfcheinen zu laffen.

Unfere moderne Architektur aber gefällt fich in einer auffallenden

Nichtachtung gerade diefes ausdrucsvollften VBaugliedes.

Sie Eennt im Grunde nur noch eine Form, die des italienifchen

Palaftfenfters, und hat alle die mannigfaltigen Bildungen aufgegeben,

die in den Ietten Jahrhunderten dem Bebürfnis umferes Klimas,

unferer Lebensgermohnheiten und unferer Fünftferifchen Empfindung

entfproffen mwaren.

Das Fenfter wird ausfchlieflich als ein Teil der Faffade aufgefaft,

100 e8 gleich den Säulen und dem Gebälf ausfchließlich als Schmuc®

form verwandt wird. E8 hat nicht mehr die Form und Größe, bie der

Raum verlangt, den e8 erhellen foll, fondern es muß fich nach dem

Rhythmus des Faffadenfchemas richten. Es figt nicht mehr an der

Stelle, wo der Innenraum e8 nötig hat, fondern da, wo die Fafjade

e8 verlangt.

Ob e8 mit romanifchem Rundbogen, mit gotifchenm Spigbogen oder

Efelsrücen, ob es mit geradem Sturz oder in orientalifcher Hufeifen-

form — die ja auch vorkommt — abgefchloffen wird, bleibt fich ganz

gleich, Und je mehr Fenfter ein Zimmer hat, defto höher wird es ger

Ichäßt. Das einfenftrige Zimmer Eommt nur bei Eleinen Wohnungen

als Notbehelf vor. Die Gemöhnung an unfere unmirtlichen Zuftände

ift fo feft eingemwurzelt, daß das Publikum Feine anderen ala ziveis

fenfterige Zimmer haben will. Es gibt Städte, in denen bie Miete

nach der Zahl der Fenfter berechnet wird. Auch diefer Fluch, der auf

unferer bürgerlichen Urchiteftur Taftet, geht auf die Nachahmung ber

regelmäßigen Faffade des itafienifchen Palaftes zurüc, Es ft mir

mehrfach vorgekommen, baf namhafte Architekten diefen Sachverhalt
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tundmeg geleugnet haben. Das breite nordifche Fenfter mit Hoher
denfterbanf ala einzige Lichtquelle eriftiere nur in der Einbildung.
Wie muß der Unterricht auf unferen Baufchulen befchaffen fein, wenn
fo wichtige und offenbare Zatfachen gänzlich unbekannt find? Wenn
der erotifche Charakter der Ichmalen hohen Fenfter unjeres Bürgerhaufes
geleugnet wird, fo ift das gerade fo, wie wenn einer, der nichts als
unfer heutiges Deutfch fennt, behaupten wollte, die Sremdmwörter wären
deutjchen Urfprungs.

Wäre die Möglichkeit vorhanden, daß die Fenfter aller der ftolgen
Paläfte unferer Großftädte nach dem Bedürfnis der Innenräiume ume
gebaut würden, unfere ganze Architektur hätte mit einem Schlage ein
anderes Geficht, denn die Tyrannei der Faffade, die als ein Ding an
fi) und nicht als Ausdruck deg Grundriffes behandelt wird, wäre gez
brochen. Es gäbe Fein Wohnhaus mit Säufen mehr,

%* *

*

Der Teitende Architekt einer großen norddeutjchen Stadt hat vor
nicht Ianger Zeit in einer öffentlichen VBerfammlung eingeftanden, daf
er e8 längit aufgegeben habe, fich um die Ausgeftaltung der Fnnen-
räume zu kümmern. Sede Anftrengung fei verlorne Lebesmüh. So=
bald der Architekt dag Haus verlaffen habe, zöge der Tapezier ein,
und diefem Selbftherrfcher zu begegnen, habe ex feine Kraft je länger
je mehr erlahmen gefühlt.

Damit hatte der alte Herr den dinger auf die fehwärende Stelle
gelegt. Der größte Feind unferer Innen und damit unferer Außen:
architektur ift heute die Stoffgardine. Im Augenblick, wo fie fortfältt
oder nur zurückgezogen wird und in geraden Falten zur Seite herunter-
hängt, muß an bie Umgeftaltung des Fenfters Hand gelegt werden,
denn die Langeweile der Fenfterform und die Schablonenhaftigkeit in
der Behandlung der Fenfterlaibung find nur au ertragen, folange bie
ganze Gefchichte mit dem Liebesmantel der Stoffgardine verhüfft wird.
STE das Fenfter erft wieder frei, fo verfteht fich von felbft, daß feine
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Form wieder Problem wird und daß die Profile des Holzwerfes und

der Ton des Anftrichg einer erneuten Aufmerkffamkeit bedürfen,

Die Eöftlich wurden in alten Lübecker, Lüneburger und Hamburger

Häufern — um das mir Nächftliegende zu nennen — die Stüßen ber

breiten Senfter ausgebildet! Zur Nenaiffancezeit mit gefchniten Bafen

und Kapitellen, fpäter als Iuftige Holsfäulen’ mit gefchnigten und vers

goldeten Kapitellen. Und die Profile waren fo zart und originell, mie

bei den feinften Möbeln,

Das dunkle Zimmer hat Schließlich dazu geführt, daß dg8 Holzmwerk

des Fenfterg dunkel holzfarben, unter Umftänden fogar fchrwarz ges

ftrichen wurde.

Pur die Fleinen Leute, wie die Fifcher und Schiffer am Nords und

Oftfeeftrand, die ihre naive Freude an der Farbe nicht aufgeben, find

der alten Gewohnheit treugeblieben, ihre Fenfter weiß, blau, geün

oder in irgendeiner anderen Eräftigen Farbe zu flreichen.

Ein breites unverhülftes Fenfter mit forgfältiger origineller Auss

bildung der hölzernen Stüßen und Laibungen, mit weißem, rotem,

grünem oder blauem Anftrich der Rahmen, der Laibung und der

Senfterban? wird in Zufunft den Ausgangspunkt für den farbigen

Aufbau des Innenraumes abgeben.

* *
*

Fällt die Gardine, fo bietet fich die Möglichkeit, eine alte unter

gegangene Vorrichtung wieder zu Ehren zu bringen und als Mittel

zur Erzielung Lünftlerifcher Wirkungen wieder zu verwenden,

Das find die äußeren und inneren Fenfterladen.

Für die Ausbildung der Faffade find die äußeren Fenfterfaden von

allerhöchftem Wert.

Sie find als Eoloriftifche Mächte die gefchworenen Feinde der Kleber

architektur. Eine Faffade mit grünen, blauen oder roten Fenfterläden

Fannur Eoloriftifch ausgebaut werden. Was für wunderbare Wir

Zungen diefe Motive ermöglichen, Täßt fich noch heute überall, wo es

feine akabemifch gebildeten Architekten gibt, 5. ®. in ber Zifcher- und
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Schifferarchiteftur der Dörfer an ber Unterelbe und ber Beraftädte
des Harzes beobachten. Sind die Mände weiß geftrichen, fo erhalten
bie Läden den Ton bes Ochjenblutes, bei roten Ziegelwänden wird ein
fattes Grün bevorzugt, ift der Wandanftrich nach gelb oder grün ges
tönt, fo erfindet die Phantafie die paffenden dunfelblauen, dunkel:
grünen oder dunfelroten Töne für die Senfterläden,

Im Innenraum machen die Senfterläden die Rolle und Schiebe:
vorrichtungen überflüffig, die, swie aller Behang, einer Fünftlerifchen
Durchbildung des Rahmenmwerkes im Wege ftehen. Und die breite Fläche
der verfchloffenen Läden bietet ein deld für eine fehr wirkungsvolle
Vemalung und Vergoldung. {

Auf biefe Refte einer untergehenden beimifchen Kultur muß immer
tvieder hingemwiefen werden. Die Engländer haben ihr bürgerliches
Wohnhaus auf der VBafis der Cottage, des einfachen Landhaufes, auf:
gebaut, indem fie alle Fünftlerifchen Keime mit grofer Vorficht und
Umficht und mit höchftem Gefchmad entivicelt haben. Unfer Landhaus,
das wir mit pompös Plingendem Namen Billa zu nennen pflegen,
fect bis über die Ohren im Arademismus, und ftatt plattdeutfch,
fränfifch, fchwäbifch oder thüringifch zu reden, ftammelt e8 ein wüftes
Gemisch von Griechifch, Stalienifch und Franzöfifch,

* *
*

Als eine Nachahmung franzöfifcher denfteranlagen dürfen die meift
viel zu niedrigen Fenfterbänte angejehen werden.

In Frankreich behandelt man das enfter gern als Tür, durch die
man auf den Balkon oder bie Gartenterraffe hinaustritt. Die Scheiben
gehen dann meift bis auf den Boden, Derartige Anlagen in Räumen
nachzubilden, die auch im Winter benußt werden follen, verbietet bei
ung das Klima. Sie find auch in Frankreich ein Import aus Italien,
Solange die franzöfifche Architektur felbftändig und naiv war, hielt
fie im Norden zum breiten denfter und zur hohen Fenfterbank, Das
läßt fich noch heute in allen nordftanzöfifchen Provinzialftädten nach:
meifen,
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Da wie num feit einer Generation überall außer den früher üblichen

Tüllgardinen auch noch fehwere Stoffgardinen verwenden, und da bie

Sitte befteht, diefe oben dicht zuzuziehen und fie nur unten, eben ober:

halb der niedrigen Fenfterbänke zurückzunehmen, fo haben unfere Zim-

mer ein durchaus falfches Licht. Alle Helligkeit fammelt fich auf den

Eleinen Flect des Fußbodens vor der niedrigen Fenfterbanf, und auch

weiterhin ift der Fußboden die Hellfte Maffe. Die Wände erhalten von

ihm vefleftiertes Licht, fomweit fie nicht ganz dunkel bleiben. Unfere

Möbel, dunkel ftehend oder durch den Widerfchein von unten beleuchtet,

Fönnen dabei nicht zur Wirkung Eommen, von den Bildern gar nicht

zu reden. E8 Fommt dann noch hinzu, daß die beiden Fenfter, ohne

die man nicht glatıbt ausfommen zu Fönnen, zufammen ein zerriffeneg,

unruhiges Licht geben, das fich mit dem einheitlichen Xichteinfall des

einen nordischen Fenfters nicht vergleichen läßt.

Und tie die Leberwefen, die fich in dunklen Höhlen aufhalten,

fchtwachfichtig oder blind werden, fo hat fich auch unfere Zimmerauss

ftattung der Lichtlofigkeit angepaßt. Sie Fan die Helligkeit, die zur

Reinmachezeit durch die unverhüllten Fenfter fällt, gar nicht mehr ver

tragen, weder der Form noch der Farbe nach, und die Hausfrauen

müffen fich beeilen, die Dämmerung, in der fich unfere Möbel wohl:

fühlen, wiederherzuftellen.

Wenn wir ung entfchließen, zu den hohen Fenfterbänfen zurück

zufehren, wäre der Bann gebrochen. Hohe Fenfterbänfe vertragen fich

tweber mit dem Format unferer Fenfter, noch mit der Form unferer

Gardinen.
Die Fenfter müßten fofort breiter und höher werden, wenn über

haupt noch Licht ins Zimmer fallen foll, und damit wäre der Anfchluß

an die alte heimifche Tradition der Zimmerbeleuchtung tmieder ge

monnen,
Im ganzen Norden herrfchte der Grundfag, möglichft viel Licht

einzulaffen, zugleich aber auch den behaglichen Abfchluß nach außen

durch die hohe Fenfterbanf zu betonen. Die Außenwand mit ihren ziei
Fenftern, ihren niedrigen Fenfterbänken, ihren dunfeln Vorhängen,
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ihrem Wandfpiegel, der ungemütfichfte, zerriffenfte Plab in unfern
Zimmern, ift bei hohen Fenfterbänfen der gemütlichfte. Es geht Fein
Stückchen Wand mehr derloren, Die ganze Fenfterjeite Kann für die
Bewohnung ausgenußt werden.

In den modernen Zimmern haben nur die Füße gutes Licht, die eg
gar nicht brauchen, in den alten batte e8 der Kopf. Im modernen
Zimmer wird die eigentliche Lichtquelle, das Stück Himmel über
Dächern oder Bäumen, grundfäßlich verdeckt, dafür hat man die
dunfeln oder refleftierenden Wände der gegenüberfiegenden Käufer
vor Augen. Nur unfere Barbarei vermag das fcheußliche Licht einer
zurückitrahlenden Wand auszuhalten. In den alten fieht, wer am
Senfter fit, von der Straße und den Häufern wenig oder gar nichts,
aber er fieht Himmel und Wolken. Wunderbar bewegt beim breiten,
hohen, unverhüllten Senfter mit hoher Fenfterbanf den Sitenden der
Ausblid auf Baumsvipfel, die in den Himmel ragen. Man wird nicht
müde, die Stimmungen diefes gefchloffenen Bildes. auf fich wirken
zu laffen und Tebt im behaglich abgefchloffenen Raum das ganze LXeben
der Landfchaft mit.

Um diefe Wirkung zu erreichen, muß aber dag Senfter big zur Decke
bochgeführt werden. Dies bietet dann zugleich den Vorteil, daß durch
Kippfcheiben die verdorbene Luft, die fich unter der Decke aufhält, vafch
und ficher abgeleitet werden Fan.

Wieviel feiner in folchen Räumen die Beleuchtung ift, haben unfere
Maler weit eher entdeckt, als unjere Architekten und unfer Publikum.
Eine Zeitlang war der Hintergrund eines breiten Fenfters mit bober
denfterbank und ohne Gardinen der eiferne Beftand für den Maler von
Snnenräumen,

Daß die Maler die Poefie des nordifchen Fenfters fchon gefühlt und
ausgedrückt haben, ift ein großer Troft, Auf Bildern mag das Publis
fum fie jegt fchon leiden, nun wird es auch bald in Mirklichkeit fie
vertragen und lieben Iernen, und ift es erft fo weit, dann ift die Sache
der heimifchen Architektur gewonnen.

Bür ihre Werfftätten find die Maler längft zum alten norbifchen
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Grundgefet der breiten Fenfter mit hohen Fenfterbänken zurücgefehrt.

Und in diefen gutbeleuchteten Räumen malen fie Bilder, die nachher

in unferen fchlechtbeleuchteten Zimmern mit den dunklen Wänden und

den ftarken Nefleren vom Fußboden zur Wirkung fommen follen, ein

unerträglicher Miderfpruch.

Wenn man heute in den Gartenvorflädten Berlins die erften ver=

einzelten Verfuche nordifcher Fenfter fieht, wird man den Gedanken

nicht (08, wiestel Mühe der Nechitekt gehabt haben mag, feinen Auf-

traggeber oder deffen Frau zu überreden.

* *

Pr

Wäre unfer Publifum daraufhin erzogen, fich in jedem Falle deut-

lich vorzuftellen, wie die Räume, die der Architekt zeichnet, nachher

ausfehen werden, dann würden ficherlich eine ganze Reihe von Fenfter-

formen und Kombinationen in Wegfall Eommen.

Es Fommt ja auch jeßt fchon vor, daß einmal eine breitere Fenfter-

Öffnung aus Nückficht auf die Geftaltung der Faffade angelegt wird,

aber man pflegt fie ducch eine oder zwei als Stüßen hineingeftellte

Säulen zu verderben. Von außen mögen fie fich ald Ornament ganz

gut machen, folange man die Faffade eben nur als Spiel der zeichnenden

—- nicht der bauenden — Phantafie anfieht. Aber nach innen wirken

fie entfetzlich und würden nicht zu ertragen fein, wenn der Tapezier

nicht mit drei Fach Wollgardinen einfpränge. Stüsen, die fo ftark find,

dag das umflutende Licht fie nicht mehr aufhellt, und die ald dunkle

Schatten erfcheinen, rufen durch den Gegenfat die unangenehme Wirs

kung des grellen Lichteinfalles hervor.

Noch beleidigender wirken die Meinen Erker mit drei Fach Fenftern,

einem in der Mitte und zwei fchräge zue Seite, Arme Augen, die ges

zwungen find, dag Licht, das dDiefe Anlage gibt, zu ertragen, arme

Nacken und Rücken, die den Zug aus den Nigen der Fenfter hinter

ihnen aushalten müffen. E3 gehört zu den rätfelhafteften Ereigniffen

der Weltgefchichte, rote jemand auf die Torheit diefer Anlage Fommen,
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und vie fie in den eifernen Beftand der architeftonifchen Formenfprache
aufgenommen werden Fonnte, Auch die Erker find zum Beften des
Sanentaumes da, nicht bloß zum Schmu der Faffade. Ein Erfer,
der nicht mit Behagen bewohnt werden Fann, ift ein Unding. Sn den
alten Häufern unferer Gegend waren die Erfer jebr geräumig, hatten
rechtecfigen Grundriß und hohe Fenfterbänfe,

Alles, mas man über diefe Dinge fagen Fann, ift von Grund aus
trivial, Aber es ift tragifch, daes noch gefagt werden muf,.

%* *

*

Was unfere Zimmer dann aber völlig unberwohnbar macht, ift der
Mangel an Wandfläche und an Eken. Es ift fchon viel, wenn ein Zim-
mer eine große ungebrochene Wand enthält, Wer in eine neue Mob:
nung zieht, hat fich vegelmäßig mit der Unzulänglichkeit der Wand»
fläche herumgufchlagen. Er Fann feine Möbel nicht ftellen und feine
Bilder nicht hängen. Eine Ede nimmt der Dfen, zwei Eden nehmen
die Fenfter, die vierte geht durch eine Tür verloren. Die zierliche und
bequeme Form der Eeffchränke mußte aufgegeben werden, die behag-
liche Eefanordnung des Sofas Fann fich bei ung nicht einbürgen. Unfer
Zimmer ohne Eden und Wände löft das Problem des berühmten
Meffers ohne Griff, dem die Klinge fehlt.

Schon die bdeutfchen Theoretifer des vergangenen Sahrhbunderts
verlangen bei ung, daß jedes Zimmer mindeftens zivei Ausgänge
babe. Begründet wird diefe Forderung mit dem Hinweis, e8 Könnte
für den Bewohner der Fall eintreten, daß er feiner Toilette wegen
ober aus anderen Urfachen das Zimmer fehnell auf einem zweiten Ein-
gange zu verlaffen hätte, Auch in unferem Sahrhundert hört man
diefe Begründung miederholen, bie auf den traurigen Kulturzuftand
des Sichgehenlaffens hinmweift. Wer fein Schlafzimmer verläßt, muß
fih vor alfer Welt fehen Iaffen Fönnen, Diefe Nückficht auf fehlechte
Angewohnheiten ift die eine Urfache der vielen Türen in deutfchen
Zimmern.
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Eine ziwveite (ft: die Nachahmung fürftlichen Lebenszufchnittes. Man

soil möglichft viele ineinandergehende Zimmer haben, eine Enfilade,

vie fie in den Schlöffern angeftrebt wurde.

Huch hier Viegt ein Mißverftändnis vor. Freilich Tiegen bie Säle

und Zimmer der Schlöffer in langer Reihe, und jedes hat nahe am

Fenfter zwei Flügeltüren. Aber der Raum ziwifchen diefen Türen und

der Rückwand ift ganz intakt, und er war eg, der zum eigentlichen

Aufenthalte diente, Die Paffage wurde an der Falten Fenfterfeite des

Zimmers durch den Raum geleitet, um die darin Weilenden nicht zu

beläftigen. Führte ausnahmsmeife hinten eine Tür nach dem Korridor,

was der Bequemlichkeit wegen bier und da vorkam, fo war’s immer

eine Tapetentür, die das behagliche Gefühl der Abgefchloffenheit nicht

zerfiörte und die bei Gefellfchaften nicht benußt wurde. Bei der Größe

der Räume fielen die Flügeltüren am Fenfter nicht ing Gewicht, und

ber Platz am Fenfter diente nicht zum Aufenthalt, was bei der DBe-

urteilung der Dalaftzimmer nicht vergeffen werden darf. Man Tann

fich Teicht vorftellen, wie angenehm gefchüßt und ficher man fich in

diefen Prunkfälen felbft bei großen Gefellfchaften fühlte, Der Verkehr

an der Fenfterfeite entlang ftörte niemand von denen, die fich meiter

hinten im Saal aufhielten. Bei ung fordert das Gefeh, daß die Flügel-

türen mitten in die Wände gelegt werden, fo daß bei einer Neihung

von Zimmern nur die beiden äußeren einen ruhigen Aufenthalt bieten.

Für unfer tägliches Leben wären freilich die Türen in der Nähe ber

Fenfter noch ftörender, Zivei Fenfter, die faft die ganze Fenfterwand

füllen, zwei Türen nahe an den Fenftern: gäbe es wohl eine größere

Torheit für unfere Wohnzimmer ?

Sm Palaft war diefe Anlage vernünftig, weil die Fenfterwand nicht

gebraucht wurde oder fo tiefe Fenfternifchen hatte, daß man darin

figend vor der Paffage gefchüitt war, Heute ift geradewwegs umgekehrt

von der Benugung des Fenfterplages auszugehen. Die Türen follten

möglichft weit vom Fenfter entfernt Tiegen, denn beim Xejen und

Arbeiten will man dem Fenfter nahe und dort nicht durch die Aus:

und Eingehenden geftört fein.
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Die dritte Urfache der verfchtenderifchen Ausbildung der Türen
in unferen Wohnräumen ift die fatale Rücficht auf große Gefell:
Ichaften. Man macht fich das tägliche Leben zur Qual, um ein paarmal
im Winter durch geöffnete Flügeltitven Großräumigkeit heucheln zu
Fönnen. Und was für Flügeltüven! Zwei dlügel gelten für fehr
mäßig, die Regel find fchon Falltüren aus fechs Zeilen, die eine ganze
Wand einnehmen, Sind fie gejehloffen, fo ift mit den beiden Räumen,
die fie verbinden, gar nichts anzufangen. Das Ungeheuer von Tür
läßt nichts neben fich auffommen. Sind fie zurücfgefchlagen, fo freffen
fie ein gut Stück Wand,

Die Flügeltüren find für den Innenraum zum Ornament an fich
geworden wie die Fenfter für die Faffade. Mir find Fälle befannt,
wo der Architekt majeftätifche, aber blinde Slügeltüren rein der Sym:
metrie halber als Schmuck? angebracht hat.

"Sollte man nicht denken, das Zimmer müßte eigentlich nicht für
eine Benugung Sei großer Gefelfigfeit, jondern in erfter Linie für das
Behagen des täglichen Aufenthaltes angelegt fein? Geben wir von
diefem Standpunkte aus, fo genügt eine Tür in den allermeiften
dällen vollftändig.

Eine Tür weit vom Fenfter entfernt und ein Fenfter mit hoher
Senfterbant, das gibt den behaglichen Innenraum, den wir gar nicht
mehr Fennen,

Wir brauchen nu das englifche Haus anzufehen, um zu erkennen,
daß fich’s fehr wohl in folchen Räumen haufen laßt, Für das MWohne
haus Fennt der Engländer im Prinzip das Smeinandergehen der Zime
mer nicht. Das Wohnzimmer Tiegt für fich, zum Eßzimmer muß man
über den Korridor oder durch die Halle, Große Gefellfchaften in
joldhem Haufe zu geben, wäre unmöglich, wenn nicht die Halle — das
Treppenhaus — alg Mohnraum eingerichtet wäre. Für das tägliche
Leben und für die intimere Gefelligkeit hat diefe Anordnung unendliche
Annehmlichkeit. Eine Hamburger Familie, die fich in England nach
dem Plane eines hamburgifchen Architekten ein Haus hatte bauen
lafjen, bekam, wenn bei Gefellfchaften alle Flügeltüren offen ftanden,
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jedesmal den verwunderten Ausruf zu hören: Wie prächtig — aber

wie ungemütlich! Man ift dort eben daran gewöhnt, daß das Zimmer

das Gefühl der Abgefchloffenheit erweckt. In Amerifa hat man in

jüngfter Zeit die auffchlagenden fperrigen QTürflügel, die wir durch die

Einrichtung der Schiebetüren unfchädlich zu machen fuchen, ganz eins

fach weggelaffen. Das ift jedenfalls vernünftig gehandelt, denn die

Schiebetüren find vom bygienifchen Standpunft aus mehr als ber

denklich,

Alfo weg mit den Flügeltüren. Lieber, wenn eine Verbindung nötig

ift, die Tapetentür, die ganz zu Unrecht verpönt worden ift,

* *
*

Häufer find zum Bewohnen, nicht zum Befehen da, hat vor dreis

hundert Zahren Baco den Engländern zugerufen. Für unfere deutfche

Architektur ift das immer noch Fein Gemeinplat geworden.

Nur das Gefchäftshaug, diefer neue Organismus, hat feine ftarfen

und unabmweisbaren Bedürfniffe geltend zu machen gewußt. Im Monus

mentalbau wie im Privatbau herrfcht die afademifche Gedankenlofig-

feit nach wie vor.

Auch uns flände der Weg zu einer bewohnbaren Urchiteftur noch

offen, den die Engländer mit der Eünftferifchen Entwicklung der Baus

gedanken (nicht der Ornamente) ihrer alten bürgerlichen und ländlichen

Hechitektur befchritten haben, wenn nur nicht die übermächtige Ger

mwöhnung an eine verwerfliche Tradition und die Afthetifche und prafs

tifche Bedürfnislofigkeit unferes Publikums jedes Bemühen lahm

legte.

Möchte e8 gelingen, Unzufriedenheit mit der Eintönigkeit der Palaft-

fenfter und Mißtrauen gegen die Schönheit der Flügeltüren in die

Herzen zu fen! Das deal für ein behagliches Zimmer zum Wohnen

ift ein Fenfter — fo groß wie möglich — und eine Tür — fo Elein

wie möglich,
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Dürgerliche Baukunft

Wir Deutfche find ein unpraktifches Volk. Wenn wir nach langem
Ningen und auf manchen Ummegen ein Ziel erreichen, pflegt e8 eine
gelchlagene Stunde zu fpät zu fein.

daft ein Sahrhundert lang haben wir gelaffen zugefehen, tie ber
mwertvollfte alte Grundbefig aus Kirchen, Klöftern, Rathäufern und
alten Schlöffern vom Handel in die ausländifche Kulturwelt entführt
wurde, Heute wird jedes mwurmfichige Kruzifiz, jeder morfche Grab:
ftein im Reich inpentarifiert, und wir befchränfen uns nicht darauf,
in den Hauptftädten bag Allerbefte an noch erreichbaren Atfachen zu
fammeln, fondern errichtenfaft in jeder Provinzialftadt Foftbare Monu:
mentalbauten, um allerlei Bodenrummel, deijen Wert zu dem beg
Mufeumbaues in Feinem Verhältnis fteht, prunfhaft aufzuftellen. Wo
er dann ald emwiges Vorbild die Begriffe verwirrt,

Und während wir — zu Ipät — ung um die Rettung und Erhaltung
don toten Dingen aus abgeftorbenen Zeitaltern bemühen, die zum
allergrößten Teil Kaum ben Hiftoriker angehen, Yaffen wir die noch
lebendigen und Iebensfähigen Ausläufer einer füngftvergangenen Kultur:
epoche zugrunderichten. Überall ftudiert man dag alte beutfche Bauern-
haus und Tegt die Ergebniffe in dicken Bänden für den Gebrauch deg
Archäologen nieder. Hat man aber davon gehört, daß die Baufchulen,
auf denen die Maurermeifter gebildet werden, die die Bauernhäufer
umbauen oder neu aufführen follen, ihre Zöglinge anhalten, nach
Möglichkeit die praktifchen und Fünftlerifchen Gedanken des alten
Bauernhaufes als Ausgangspunkt zu nehmen? Im Gegenteil, man
füttert fie, wie der Augenschein ehrt, allerorten mit derfelben zeit=
lofen Kunft. Nur im Königreich Sachfen fcheint man von oben her
Einhalt gebieten zu mollen,

Und noch Schlimmer als mit der bäuerlichen fteht e8 überall mit der
bürgerlichen Baukunft. Jede Provinz befitt aus dem vergangenen
Sahrhundert, wenn nicht aus noch älterer Zeit, ihre eigenartigen Fünftle=
tischen Ausdrucksmittel für die Bedlirfniffe des bürgerlichen Wohn:
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haufes, Vor einem Sahrzehnt wiefen die Fleineren Städte noch überall

ben einheitlichen Charakter einer gediegenen bodenmwüchfigen Baumeife

auf. Und heute erleben wir an allen Eden und Enden, wie von den

Baufchulen und Akademien ein unverantiwortlich armfeliger, unver:

ftändiger neuer Gefchmacd eindringt — wenn man e8 Gefchmac nennen

will —, das Vorhandene zerftört und an die Stelle einer gediegenen

Überlieferung den charakterlofen Mifchmafch unverftanden zufammen:

geftohlener oder handiwerfsmäßig aus einer fpielerigen Technik ent:

wicelter Formen feht.

Sn meiner engeren Heimat fehe ich das Unheil feit Jahren feinen

Gang gehen, Was ift aus DBlankeneje geworden, deffen reiche einheis

mifche Bauart alle Gedanken enthielt, aus denen ein verftändiger

Architeft das moderne bürgerliche Landhaus unferer Zeit hätte ent=

wickeln Eönnen, Architekten und Maurermeifter haben an Stelle der

wundervollen, malerischen Fifchere und Schifferhäuschen die ödeften,

platteften Ausgeburten jeglicher Art von Afademismus gefeßt.

Warım Fönnen die Engländer eine heimifche Baumeife am Leben

erhalten und meiterentwiceln nach den Bedürfnijfen jedes neuen Ge-

fchlechtes, und warum Eönnen wir e8 nicht ?

Bei uns wird beftändig erperimentiert.

Sch weiß nicht, ob es in Norddeutfchland eine Bauafademie oder

Baufchule gibt, die nicht Architektur an fich Tehrt, Antike, Gotik,

Renaiffance, fondern für den Hausbau auf die überall noch vorhandene

Grundlage der heimifchen bürgerlichen Baumeife hinleitet, ihre reichen

entwicelungsfähigen Kunftmittel betont, ftudiert und weiterzubilden

verfucht.

Es fteht zu fürchten, daß es wieder einmal zu fpät fein wird, wenn
unfere Theoretifer aus dem fernen Reich der Gotik und der Renaiffance

bis zu der ung zunächftliegenden Zeit vorgedrungen find.

22 *
*

Seit einer Reihe von Fahren habe ich die Zuftände am Nordabhang

bes Harzes zu beobachten Gelegenheit gehabt. Sie liefern ein typifches
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Beifpiel für das, was in ganz Nordbeutfchland gefchieht und unter
lafjen wird. \

Dor allen bieten die beiden faft verfchmolzenen Bergftädte Klaustal
und Zellerfeld das Iebendigfte Bild des unfeligen Übergangszuftandes,
Was an Ort und Stelle noch vorhanden ift an altem, gefunden Leben,
und was fich an mörderifcher Gefhmacklofigkeit von aufen einzudrängen
beginnt, fpringt beim erften Befuch in die Augen.

€s ift ein Kieblicher Fleck Erde, deffen Schönheit nicht den Ruhm
hat, den fie verdient.

Mer von Goslar aus das meilenweit fih dehnende Waldgebiet
binauffteigt, Fommt eine halbe Stunde vor Zellerfeld auf einen breiten
Zußtveg, der, feft und wohlgepflegt wie in einem Stadtpark, vom
Spiegeltal aus durch den Sichtenwald bergan führt. Auch der Wald
felbft hat etwas Parkartiges. Der Wind ftreicht megefuchend durch

_ den fchüttern über die Steinhalden verteilten DBaumftand, und dag
Sonnenlicht dringt ungehindert überall bis zum Boden, wo e8 im
dichten Unterholz die filbrigen Nückfeiten der Himbeerblätter auf:
leuchten läßt.

Von ber Iehten Biegung aus fieht man die Fichtenftämme eine
hohe grüne Maffe überfchneiden, ein paar Schritte, und man tritt
wie durch eine Haustür aus dem Walde auf die ungeheure, fanft:
anfteigende Fläche der Zellerfelder Wiefen.

In leichter Wendung der Bewegung der Bodenfläche angefchmiegt,
firebt der heile Weg auf die Höhe, wo die Kichte Unendlichkeit des
Himmelsraumes fich auftut. Ein Kind Könnte meinen, der Pfad führe
fchnurftracs in den Himmel hinein.

Luft und Licht fpielen um biefe Wiefenfuppe anders wie in den
Tälern oder auf den bewaldeten Bergen. Nicht zweimal habe ich die:
jelbe Stimmung angetroffen. Bei Plarer Luft erfcheint der Himmels:
vaum tiefer als andersivo,. Weiße fefte aufrechte Wolken, die mit
feidenfchaftlichen Gebärden nahebei vorüberziehen, haben etwas von
perfönlichem Dafein. Man möchte fie grüßen. In pathetifcher Plaftif
bauen fich die dunklen fchmweren Gewitterhimmel auf, mo fich ihr ganzer
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Aufbau überblicken läßt, und wenn ein durchfonnter Nebel die Riefens

Fuppe einhüllt, dehnen und ftrecden fich die Formen der Mäher und

Heuwagen in phantaftifchem Schattentiß.

Die Farbe aber wechjelt auf dem MWiefengelände faft fo oft und fo

far, wie auf einer Mafferfläche. Morgens im Tau. fehimmert es

bläufich, mittags dehnt es fich in tiefem Grün, beim Sonnenuntergang

erfcheint es mie von fattem Orange übergoffen.

Erft von der Bank auf der Kuppe aus fieht man die beiden Städte

liegen. Zellerfeld breit gelagert den fanften Abhang hinab, Klaustal

jenfeits der Senkung, die der Zellbach durchfließt, in langem Straßen:

zuge den Berg hinanfteigend, den die Windmühle Frönt. Der Aushlic

ift fehr fchön. Dicht zufammengedrängt Tiegen die Häuferreihen mit

totem Ziegel oder fchwarzem Schieferdach, vom dien Grün der

Baumkronen durchfegt. Rings umher erftrecken fich die Wiefen über

das fanfte Hügelgelände, das in der Ferne von blauen Walddergen

eingefchloffen wird. Nach allen Seiten führen von dem Städtefompler

die dunklen Streifen der Alleen über dag MWiejengelände, bis fie in

der Ferne überall an die Waldberge ftoßen.

Auch diefe Landfchaft trägt bei jedem andern Licht einen andern

Ausdrud, Bald ift fie tonig zu einer ruhigen Einheit geftimmt, bald

treten die Wiefenflächen in Teuchtendem Grün gegen ein ftarfes Blau

der Waldberne herars, während die Dächer mit fcharfem Not aus den

Baummaffen fugen. Oftwind und Wefttvind rufen hier fo mächtige

Gegenfäge der Stimmung hervor, wie nur immer an der Nordfeeküfte:

unter dem Weftwind ift alles tonig und weich, der Oftwwind bringt alle

Farben flarf und leuchtend heraus, aber ohne Härte.

Als ich den Weg zur Kuppe das erftemal hinanftieg, war ich ges

fpannt, ob in den beiden Bergftädten, den alten Kulturzentren ber

Umgebung, noch ein Reft einer alteinheimifchen Baumweife vorhanden

wäre, und wie fie fich zu dem Charakter diefer Landfchaft verhalten

möchte,
Nach der Erfahrung in andren Städten durfte ich erwarten, daß

von Berlin aus der Zementbau mit abftraften Faffaden und vielen
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fohlechten Ornamenten in beutfcher Renaiffance und Rokoko, und von
Hannover der Rohbau mit Ornamenten von gelben Ziegeln, mit Türm-
hen und Giebelchen und mit den Hleinlichen Dächern in fcheußlichemtotvioletten englifchen Schiefer eingedrungen fei, von denen ein einziges
imftande ift, das Antliß einer ganzen Landfchaft zu fchänden.

Von der Kuppe aus war nichts davon zu erkennen. Die Kirche von
Zellerfeld tagte mit einem Ichlichten monumentalen Kupferdach über
Dächern md Baumsipfeln empor, umd ihr Dachreiter erhob fich
darüber in fo zierlicher Silhouette, wie fie fich bei Schieferdächern
Überhaupt nicht erreichen läßt. — Ich mußte mich bei dem reizvollen
Gebilde mieder einmal fragen: woher Fommt die Vorliebe unferer
Architektur für dag Schieferdach 2 Sachverftändige fagen aus, daß bei
einem Monumentalbau das Kupferdach nicht wwefentlich teurer ift,
angefichts der Erhaltungsfoften fogar billiger,

Die Wiedereinführung des Kupferdaches mwoäre für die ganze Kir-
chenbaufunft eine Erlöfung. Wer den Turm mit Kupfer beffeidet und
nicht mit Schiefer decdtt oder ala DBacfteinpyramide aufführt, muß
zu einer edleren Ausbildung der Silhouette gelangen, und wer im
Dach die eine große Fläche der grünen Farbe des Kupfers hat, ift ge:
ztvungen, die Wand als ernfte fchlichte Maffe dagegen zu feßen, mit
einem Wort, auf Monumentalität auszugehen. Auch das Ziegeldach
bat die Eigenfchaft, nach Einfachheit und Ruhe in der Behandlung der
Faffade zu drängen, Nur dag Schieferdach in der glatten, trodenen Be:
handlung, bie bei unfern Architekten beliebt ift, verträgt fich mit der
Findlichen Auszierung ber Saffade durch verfeßte Steinreihen, durch
gelbe oder violette Bänder, und mas es fonft an technifchen und in
fich unfünftlerifchen Spielereien gibt.

* *
*

So eng verbunden, fo verfchieden find die beiden Bergftädte in der
Anlage und im Aufbau,

Zellerfeld wirkt wie eine ganz moderne Stadt. Es ift in große,
rechteckige Baublöce geteilt, die fehr breiten Straßen find mit Reihen
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von alten Bergahornbäumen eingefaßt, die Häufer find alle groß

und palaftartig. Das Zentrum bildet die prächtige Kirche, die fih

mit ihren Sandfteinguadern, ihrem Kupferdach und zierlichem Dach

veiter von den Ziegeldächern und verfchalten Wänden der Wohnhäufer

als Monument abhebt. Inmwendig ift fie fehr reftauriert. Sie Tiegt der

Länge nach zwifchen dem weiträumigen, von Bäumen umgebenen

Marktplah und den fogenannten „‚QTerraffen”, dem alten Kirchhof,

wie es fcheint, Diefelbe Bee Anlage Fommt in Klaustal tier

der vor,

Der moderne Gharakter diefer Stadtanlage fchreibt fich vom Mieder-

aufbau der Stadt nach dem furchtbaren Brande von 1672 her. Damals

wurde das alte, natürfich gerwachfene Straßenneb aufgegeben und durch

den regelmäßigen Stadtplan erfeßt, Aber man mußte damals noch

Städte zu bauen. Der Marktplag mit feinen gefchloffenen Wänden und

den an den Geiten entlangführenden Straßen bezeugt es, und e8

kommen fogar Feinheiten vor, wie daß man in einer Straße, die von

Often nach Welten führt, den im Schatten Tiegenden Vürgerfteig der

Südfeite fehmäler und baumlog, den fonnigen VBürgerfteig vor ber

Nordfeite breit angelegt und mit einer Baumreihe bepflanzt hat.

Klaustal hat einen ganz verfchiedenartigen Orundriß. Es fteigt mit

einer einzigen langen Strafe vom Zellbach den fanften breiten Hügel

hinan und lagert fich oben und auf dem jenfeitigen Abhang mit einem

geräumigen Strafenneß um Kirche, Marktplab und den ehemaligen

Kirchhof. Aber die Strafen find durchweg baumlog, die Wipfel, die

man aus der Ferne die Häuferreihen begleiten fieht, ragen aus ben

Höfen auf.

Älter als die Steinkieche von Zellerfeld ift die von Klaustal (erbaut

1642), in demfelben Stil errichtet wie die Wohnhäufer. Man fieht von

außen nur die graugelin gefteichene Bretterverfchalung unter dem grauen

Schieferdach. Hohe Fenfter in weißgeftrichenen Nahmen machen bie

Fläche Iebendig, Dachreiter und Turm, dicht hintereinander — ber

Zurm ift etwas jünger als die Kirche —, Frönen bas Gebäube mit ihrem

kräftigen Umtif.
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Was der Anblick der roten und Ihwärzlichen Dächer in ben grünen
Baumkuppen aus der Ferne beriprach, Hält die Behandlung der Häufer-
mände; in der Tat Liegen in Klaustal und Zellerfeld die Daten einer
harakteriftifchen, mit reichen Mitteln ausgeftatteten bürgerlichen Bau-
Funft vor, die fich mit fehr feiner Empfindung dem Charakter der Land:
haft einfügt,

Aber e8 ift der Tehte Moment, eine Vorftellung von der alten Eigen:
art zu gewinnen. Überall Iaffen fich die erften Spuren eines neuen
Gefchmackes erfennen, der jacht und fcheinbar harmlos auftretend, in
wenigen Jahren das Alte big auf die lebten Spuren befeitigt haben wird,
Vieles ift fchon verfchwunden und Fann mtr noch durch den Rückfchluß
aus dem Suftande ber Hinterhäufer und der Architektur verftreuter
einzelner Höfe als ehemals auch im Straßenbau vorhanden erkannt
werden.

Das Fommende Gefchlecht toird, wenn nicht Einhalt gefchieht, Feine
Ahnung mehr haben, wie fchön die Städte einmal gervefen find. Warum
follte e8 auch den einfamen DBergftädten fchließlich anders ergehen als
fo vielen anderen Städten und Städtchen in Norddeutfchland ?

Wie heute die Dinge Tiegen, wüßte ich Fein befferes Beifpiel, zu
ftudieren, auf welchem Wege die Umwandlung vor fich geht. Denn die
Bewohner find nicht reich. Ein praftifches Bedürfnis für den Umbau

‚ fiegt felten vor, was gefchieht, entfteht Lediglich aus einer Veränderung
des äfthetifchen Bedirfniffes. Man will Neues und fucht eg nicht in
der Umtvandlung und Ausbildung der vorhandenen, fondern durch
die Einführung neuer Gedanken zu erreichen,

* *
*

Der heutige Zuftand ift nicht fo alt, wie es feheinen mag, denn
Biegeldach und Schieferdach find erft durch den Einfluß der Verfiche-
rungegejellfchaften, alfo feit der Mitte unferes Jahrhunderts, an bie
Stelle des früher hier allgemein verbreiteten Schindeldaches getreten.
Holzfchindeln Fommen nur an zwei oder drei Stellen ala Bekleidung
von Giebelmänden vor, Auch bie vegelmäßige, auf das Vorbild des
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italienifchen Palaftes zurückgehende Verteilung gleich großer einzelner

Senfter ift wohl kaum älter als ein Jahrhundert. Im der Zellerfelder

Apotheke, die aus dem Ende des fiebzehnten Jahrhunderts ftammt,

find die Fenfter noch zu breiten Gruppen zufammengefchlojfen, und

am der Nordfeite des Marktes feeht nicht mweit davon noch ein Haus,

deifen Fenfteranfage den älteren Typus vertritt, der nicht auf bie

äußere Negelmäßigfeit der Faffade ausgeht, fondern auf die ange

meffene Beleuchtung der Innenräume. Breite nordifche Fenfter, die

viel Licht einlaffen, figen genau da, wo das Zimmer fie braucht. Eine

Abbildung des Haufes würde ung heute den Eindruck eines ganz mo=

dernen englifchen Wohnhaufes machen, wie es fi im Anfchluß an alt

englifche Vorbilder ausgebildet hat, Wir müffen diefe feider nur fpärz

. Fichen Refte fehr forgfältig beachten, denn fie geben ung die nationale

Rückendeckung bei der Einführung einer praktifchen bürgerlichen YBauz

meife, die mit der unfeligen Überlieferung des italienischen Fafjaden-

fchemas bricht. Wären die geeigneten Formen bei ung nicht vorhanden,

müßten wir ung die Zdeen aus England holen. Es feheint noch nicht

genügend bekannt zu fein, daß wir auf Grundlage unferer naiven -

älteren Baukunft ganz ähnliche Wege zu gehen berechtigt find wie unfere

praftifchen Vettern, die mit ber Theorie nicht fo viel Feberlefeng machen

wie wir und nicht fo Teicht von bem Glanz fremder Jdeen geblendet

werden,

Sn der Behandlung der Außenwand Taffen fich zwei Typen unter

Scheiben, die Einkleidung mit Holz und die mit Schiefer. Das unver

Hleidete Fachwerk, das fich in füngfter Zeit vordrängt — namentlich

im Bergftädtchen Lautenthal —, feheint urfprünglich ganz unbekannt

gemwefen zu fein. Zementbewurf Fommt nicht vor. Der Ziegelrohbau

hannoverfcher oder berlinifcher Obfervanz bildet eine ganz feltene Aus-

nahme,

Das Haus mit Holzverfchafung überiviegt. Es hat in der Regel ein

rotes Ziegeldach. Schieferdächer Fommen feltener vor. Früher fcheinen

die Bretter der Holzoerfchalung in einem grünlichen oder gelblichen

Ton geftrichen worden zu fein. In biefer grünlichen oder gelblichen
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Wand, die fehr feinfühlig zu dem roten Dach geftimmt war, flanden
bis vor Furzem die denfterrahmen weiß und die Senfterläden und die
Türen ochfenblutfarben, auch wohl dunkelgrün oder blaugrün.

Ganz ähnlich wurde das auf Dach und Wänden in fchwarze oder -
graue Schieferplatten gekleidete Haus behandelt. Bei den älteren Bauten
pflegen die Schieferplatten der Wände dicker und derber gebrochen zu
fein, mehr alla rustica, bei den jüngeren find fie glatter bearbeitet,
was nicht fo Eraftvoll und malerifch mehr wirkt, und hier wird oft
eine bunte Ornamentif ausgebildet, die an KXeder=z oder Sellmofatk
erinnert,

Doch finden fich die reicher ausgebildeten Typen diefes Stifeg
nicht forwohl in den Bergftädten wie in dem nahen Goslar.

Bei den älteren Häufern wurde in der Regel ein fchrärzlicher Schie:
fer gewählt, der aber nicht die fammetartige Tiefe hat wie in Bamberg
und Umgebung. Neuerdings fcheint man den grauen Schiefer zu bevor:
äzugen. Wuch bei der Schieferbefleidung find die denfterrahmen weiß:
geftrichen, und die Läden und Haustüren ftanden wohl einft, wie heute
noch in den Rheinlanden, in einem pafjenden Grün dagegen. Zumeilen
erhebt fich über den dunklen Schiefertwänden ein Teuchtend votes Zie-
geldach.

’
Diefer Aufbau in Eräftiger Sarbigfeit ohne ornamentale Formen

bleibt durch alle Stiiwandlungen hindurch mefentlich derfelbe. Es ift
einerlei, ob ein Haus dem fiebzehnten, achtzehnten oder neunzehnten
Sahrhundert entflammt, Dem Zeitgefehmad: ift nur eine einzige Stelle
zur Ausfchmücung mit Zierformen überlaffen: die Haustür. Und an
diefer Stelle Fonnte die Phantafie fich ausgeben, ohne daf die Monu-
mentalität des Gefamteindruckes darunter zu Schaden gefonmen wäre,
Denn der grüne oder ochjenblutfarbene Gefamtton der Tür gab die
einheitliche Wirkung in die gerne, und der Reichtum der Einzelheiten
enthülfte fich erft dem Eintretenden. Keinem Teil des Haufes Fommt
man fo nahe wie der Tür,

Es ift ein Vergnügen, zu beobachten, iwie reich vom ausklingenden
Barock her die Türen der Vergftädte alle Motive der Zeitftile abwanbeln.
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Die älteften tragen einen Schmud, der noch an die flarfe Blumen-

freude des fiebzehnten Jahrhunderts erinnert. So fteht in Wildemann

ein Haug, deffen Türflügel mit Nelkenftöcen geziert find. Frau Marie

Zacharias hat fie im Zahrbuch der Gefellfchaft Hamburgifcher Kunft-

freunde für 1904 veröffentlicht. Dann folgt das Mufchelmerk des

Rokoko, die Urne des Zopfftiles und die Leier des Klaffiziemus. Griffe

und Türklopfer ftanden in blanfem Meffing als prächtige Flecke auf

dem grünen Anftrich.
Ebenfo unermüdlich fchafft die Phantafie an dem meißgeftrichenen

Gitterwerke des Oberlichtes. Auch diefes verrät überall den Zeitftil.

Hier und da trägt es alg Mittelftück die Laterne, die ihr Licht zugleich

dem Sinnenraum (der Diele) und der Haustreppe fpendete. Selten

gefchieht e8, daß für Oberlicht und Tür an zwei Häufern biefelben Er-

findungen verwandt werden.
Als befonderer Schmuck: der Faffade Fommt das Blumengitter vor

den Schiebefenftern hinzu. Am vielfeitigften war es im Bergftädtchen

Grund entwidelt. Es ift geradezu erftaunlich, in wieviel Motiven dort

das einfache Gitterwerf umgeformt wurde, Meiftens wird e8 grün

gefteichen, gelegentlich mit weißen oder roten Köpfen. Die älteren

haben noch das Präftige Kalte Orydgrün, neuerdings liebt man tie

überall die wärmeren Töne bis zum hellen Moosgrün, die jedoch zu

Blättern und Blumen nicht günftig ftehen.

Wie reizvoll diefer einfache Schmud fich einfügt, wie flarf ber

dunfelgrüne Fleet vor den meißgeftrichenen Fenfterrahmen mit den

grünen Blättern und toten Blüten der Geranien wirft, und tie Tieb-

lich die Gruppe des weißigeftrichenen Fenfterrahmens und Blumengitters

in ber Schwarzen Schieferwand oder der Fichtgrünen Holzverfchalung

fteht, kann man nur an Ort und Stelle empfinden. Wenn bei einem

Häuschen ohne Stocdiwert aus dem mächtigen voten Ziegeldach ein

Erfer mit weißgeftrichenem Fenfterrahmen vorfpringt, der unten bucch
das grüne Blumengitter mit feiner Fülle roter Geranien abgefchloffen

ift, fo tut die Farbe unendlich viel mehr als jede denfbare plaftifche

Verzierung,
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Darin befteht überhaupt die fehlichte Schönheit diefer Baumeife,
daß alles auf eine Anwendung der Farbe in großem Stil gegründetift.
Wo Farbe fo angewandt wird, Fommt Feinerlei Form dagegen auf,

Am ftärfften wirken die mweißgeftrichenen Fenfterrahmen.
Das Motiv zeugt von großer Feinheit der Empfindung. Wo es "ein:

mal da ift, Fan man fich gar nicht vorftellen, wie die tiefe Dunkelheit,
die die Fenfteröffnung bildet, in eine Tohwarze Schieferwand, in eine
tote Ziegelmauer oder in eine gelbe oder grüne Holzverkleidung feine
fühliger eingefügt werden kann als durch die weiße Umrahmung. Man
benft an orientalifche Teppiche, wo jeder Sarbenflec durch eine weiße
ober fchwarze Linie eingefäumt ift,

Wir haben hier die Ießten Nefte einer in großem Sinne Foloriftifchen
Architektur vor ung und Fönnen ung eben noch ein Bild ihrer Wirkung
machen. € waren genau diefelben Örundlagen, die vor einem Menfchen-
alter überall in den Pleinen Städten Norddeutfchlands herrfchten und
die im Ießten Grunde wohl aus Holland flammen,

She Wefen befteht in der Farbigkeit der Bauglieder, nicht in der
Aufmalung von Ornamenten. Sormen Fommen nur an der Tür und
ihrem Oberlicht vor. Sn feltenen Sällen, wie bei dem Holzpalaft der
3ellerfelder Apotheke, als Masken an den Balkenköpfen. Und das ift
ein leter NusPfang der älteren Zeit.

* *
*

€ ift nun fehr Tehrreich, zu beobachten, mie e8 möglich ift, diefe
herrliche alte Baumeife, die fich der Landfchaft fo Tieblich einfügt, zu
vernichten, ohne daß ein Haus eingeriffen wird.

Zuerft wird vorfichtig die Farbigkeit befeitigt. Gegenwärtig fteht
die alte Gewöhnung der Einwohner offenbar im Kampf mit der neuen
Nichtung der Anftreicher, die mit fortfchrittlichen Vorftellungen von
der Schule Fommen. Noch find bier und da die Senfterrahmen weiß
und die Blumengitter grün. Aber die ehemalg gelblich oder grünlich
geftrichenen Wände, die ehemals rotbraun oder grün geftrichenen Haugs
türen und Fenfterläden tragen fchon überall einen Anfteich in Steine
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farben, die Türen find hier und da fogar fehon holzfarben geftrichen,

was, an fich ein Unfinn und eine Gefchmacklofigkeit, zu den blanken

Meffinggriffen und den weißen Oberlichtern fehr fehlecht paßt. Zaft

noch Schlimmer fieht e8 aus, wenn die Füllungen oder die Ornamente

der Türen in einem helleren Ton abgefeht find.

Wo man von den alten Schiebefenftern zu der neueren Beh

der aufichlagenden Fenfterflügel übergegangen ift, pflegt das Holzmwert

lafiert im Naturton ftehenzubleiben, oder man ftreicht es holzfarben

an, Es läßt fich gar nicht fagen, wie furchtbar fo ein ‚„‚mobernifiertes’

Haus neben einem benachbarten wirkt, dag der alten Meife der weißs

geftrichenen Fenfterrahmen treugeblieben ift. Das modernifierte Haus

fieht wie geftorben aus, denn in geringer Entfernung fprechen bie

teübfeligen Qöne der Fenfterrahmen gar nicht mehr mit, und bie

Dunkelheit des Fenfters fist brutal in der Wandfläche. In Zellerfeld

ift eine Straßenperfpektive durch ein Haus abgefchloffen, das mit

weißen SFenfterrahmen freundlich und mwohnlih aus dem Schatten

prächtigee alter Bäume hervorleuchtet. Wenn fie erft holzfarben ger

frichen find, wird all diefer Reiz dahin fein. Auch der Blumenfchmud

wirkt nur hinter den weißen oder blaugrünen Rahmen.

Doch ift das nur der Anfang. Das alte Fenfter mit dem weißen

Anfteich Tief den Gedanken an eine Verzierung durch ornamentale

Formen gar nicht auflommen. Somie es holzfarben geftrichen wird,

ftellt fich das Bedürfnis ein, eg mit Ornamenten zu umfleiden. Man

fett ihm an den oberen Ecken eine Art Verkröpfung an, oder es wird

unter der Fenfterbank ein lambrequinartig ausgefchnittenes Brett aufs

genagelt. Damit ift die alte monumentale Wirkung der einfachen Hause

anficht aufgehoben, denn diefe fpielenden Formen machen alles Hein

und winzig. E8 geht genau wie bei der großftädtifchen Nrchitektur,

bie das Fenfter mit Säulchen und Giebelchen zu einer Art Tabernafel

macht, feit fie nicht mehr verfteht, e8 durch Farbe gegen die Wand ab-

zugrenzen,
Man fieht, wie wenig dazu gehört, um den alten Charakter zu

vernichten. Noch zehn Zahre, und die legte Spur ift dahin.
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Das Herz tut einem weh, wen ınan das mit anfehen muß.
Eine vornehme, fchlichte bürgerliche Wrchiteftur wird durch Die

blödfinnigfte Verzierungsmwut und bie Verirrung des Farbengefühles
ausgerottet. Umd diefe alte Architektur enthält alle Elemente, die zu
einer modernen Fünftlerifchen Entwicklung des Bürgerhaufes nötig
mären. Die Heinfte alte Hütte wirkt monumentaler ale irgendein übers
Iadener großftädtifcher Prachtbau in deutfcher Nenaiffance oder Barock.

* *
*

Auch einzelne Neubauten Fommen fchon in Betracht.
Es ift fehlimm, daß Staatsbauten, wie die Reichspoft in Zellerfeld,

die eben fertiggeftelft ift, mit ihren gotifierenden Giebeln und den Tche=
matifchen, handtuchförmigen Fenftern in „‚naturfarben‘‘ geftrichenem
Holzwerk ein fo verderbliches Beifpiel gibt. Was für Unheil und Ver:
wirrung ein einziger folcher Bau anrichten Fann!

Aber immerhin muß anerkannt werden, dafi das Poftgebäude fich
mit feiner Holgverfchalung und Schieferverfleidung noch der orte:
üblichen Baumweije anpaßt.

Bedenklicher ift das Wohnhaus eines Maurermeifters, bag fich im
Rohbau berkinifcher Tendenz zwifchen den beiden Städten am Zellbach
erhebt. Ein aus gediegenem Material aufgeführter Kaften, der mit
feiner afademifchen Fenfterbildung und dem völligen Verzicht auf
Sarbe als ungeheure Gefchmacklofigfeit in der reizvollen Eoloriftifchen
Architektur der Fleinen Häufer feiner Umgebung fteht. Aber es wird hier
mie überall gehen: die Befißer der Heinen Häufer werden den une
gefügen Bloc für gut halten, und wer einen Neubau plant, wird fich
folch ein Haus wünfchen. Wären aber die beiden Städte ganz in diefem
Stil errichtet, fo müßten Künftler und Kunftfreunde durch Warnungs-
tafeln im weiten Umfreis vor -dem Betreten der Städte gewarnt
werden,

Der Erbauer handelt in gutem Glauben, er bringt zur Anwendung,
was er auf der Baufchule gelernt hat, Nicht er, die Schule ift für das
Unglüd verantwortlich,
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Auch die bdeutfche Nenaiffance jpult fchon vor, Ein Schlächters

meifter in Klaustal hat fich als Ladeneingang ein Triumphtor an

dag Haus Eleben Iaifen mit reichornamentierten Säulen und einem

Giebelfeld, in dem zwei Waldfchnepfen an einer Weintraube nafchen.

Nicht Yange, fo wird e8 der Traum jedes Bergmanneg werden,

durch folch ein gefchmücktes Portal in fein Haus zu treten, dag viele

fehr fchmale Fenfter mit Studfäulen und Gebälf, einen Turm mit

Zmwiebelfuppel und ein reichgegliedertes Dach mit vielen Erfern haben

muß,

Dies ift Feine müßige Phantafie: fobald die beiden Bergftädte, was

bevorzuftehen fcheint, Winterfurorte werden, wird jeder fo bauen Eönnen.

* *
%*

Vielleicht ift noch die Hauptfache zu retten, vielleicht fogar Der:

lorenes zurüczugemwinnen, wenn von der richtigen Stelle aus ges

arbeitet wird.

Es ift Sache des Landrates von Zellerfeld, der bereits ein Lokale

mufeum gegründet bat, der Paftoren und Lehrer, denen das Bildungs:

heil der Einwohner anvertraut ift, ihnen Blarzumachen, welch Eoft-

baren Befig fie aufgeben, wenn fie fich von den Maurer und Maler:

meiftern verleiten lajfen, den verderblichen Gefchmad der Bauz und

AUnftreicherfchulen aufzunehmen. Es ift Sache der Behörden, ihre Neu:

bauten nach Möglichkeit der örtlichen Baumeife anzupaffen. Das ift

in Klaustal mit Kirchen und Staatsgebäuden bisher immer gefchehen.

Aber Lehrer und Paftoren find vor allen berufen. Denn mit dem

einfachen Eoloriftifchen Haufe, das fein Bewohner durch eigenhändige

Erneuerung des Anftriches: felber frifch und freundlich zu halten im-

ftande ift, fehwindet der Teßte Neft Fünftlerifcher Kultur, fehtwindet die

dreude am Haufe und am der fo wichtigen Blumenzucht, die hinter
holzfarben geftrichenen Fenfterrahmen erfahrungsgemäß zurückgeht,

fohwindet auch ein Stül Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit der Xebens-

führung.
Mögen die Seelenhirten ihres Amtes walten!

* *
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Doch) Fiegen die Teten Urfachen des Übels nicht in örtlichen Zus
ftänden, fondern an ber Erziehung, die unfere Urchiteften an den Hoche
fehulen, unfere Bauhandmwerfer an den Baugemwerk- und Unftreicher-
fchulen erhalten,

Offenbar fehlt es überall an der Überzeugung, daß es für die bürger-
liche Urchiteftur nicht auf die ornamentale Form — einerlei, ob fie
dem hannoverfchen Backfteinbau oder einem der in Berfin gepflegten
biftorifchen Stile vom Flamboyant bis zum Rokoko angehört —, fondern
auf die Farbe anfommt,

Möge dem Fommenden Gefchlecht von Xechiteften und Bauhand:
mwerfern deshalb vor allem eine gediegene Erziehung des Farbengefühles
zuteil werben. ft die Vorliebe für Steingrau, für den holsfarbenen
Anftrich, für die Lafur des Holzes im Baugewerbe überwunden, fo
wird die Verwendung des albernen aufgewärmten plaftifchen Orna=
mentes von felber verfchwinden. Sowie der mweißigefteichene Fenfter-
tahmen und die grüne Qür wieder da find, muß aller überflüffige
plaftifche Schmuc fallen und damit die Iwangsjace der modernen
Halfade, die die Wiedereinführung des breiten nordifchen Fenfters
verhindert, ;

Erft auf der Grundlage des Gefühls für wirkende Farbe wird es
möglich fein, eine bürgerliche Baukunft zu entiwiceln, die Feine Karikatur
ift und fefbft bei den geringften Abmefjungen die Monumentalität be
fißt, die heute auch den maffigften Baumerken fo oft abgeht.

Noc ift in den Pleinen Städten und Dörfern im ganzen Norden das
Material vorhanden, um das Wefen des Foloriftifchen bürgerlichen
Bauftiles Fennen und empfinden zu Iernen. Aber es ift fchon die höchfte
Zeit, wenn wir nicht wieder einmal zu fpät Fommen wollen.

* *

EHRE

Man mird vielleicht einmwenden, folche Vorfchläge Tiefen auf eine

Verfteinerung des Baumvefens hinaus und Fämpften gegen den Grund-

trieb nach Veränderung, der nicht auszurotten fei,
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Aber es wird ja nicht verlangt, daß mehr als Grundfäge feitgelegt

werden follen.

Mas unveränderlich ift, Dach, Wand, Fenfteranlagen, ergibt fich

aus der Beobachtung der Teßten Jahrhunderte an allen Orten. Was

nach dem Zeitgefehmad umgewandelt werden Kann, der Schmuck der

Tür, die Geftalt der Titrdrücker, die Ausbildung des Oberlichts, braucht

in Zufunft nicht mit veicherem Maß zugemeffen zu werden als bisher.

Sachlihe Baukunft

Was bat den Bafar Wertheim, der gegen Weihnacht 1897 in der

Reipziger Strafe eröffnet wurde, zum volfstümlichten Bauwerk Berlins

gemacht und dem Namen feines Erbauers Mfred Meffel einen jo

hellen Klang verliehen, als hätte er ein Zugftück fürs Deutfche Theater

gefchrieben ?

Selbft das äußerlich weit pomphafter auftretende Gebäude der

Equitable an der Eee der Friedrichftraße hatte e8 feinerzeit zu Feinem

ähnlichen Auffehen gebracht. Nur Fachkreife fprachen davon, das

Publikum blieb ganz ungerührt, die Preffe nahm Faum Notiz.

Eine populäre Wirkung der Architektur find mie Faum noch ges

wohnt, und e8 hält gar nicht fo leicht, bei Meffels wichtigen Bau die

Urfache des volfstümlichen Erfolges zu finden.

Wenige von denen, die aus allen Ecken und Enden Berlins herbeis

ftrömten, werben fich bervußt geiwefen fein, daß in der ganz fehlichten,

gotifierenden Faffade ohne Säulen, Pilafter, Karyatiden und Gebälf

die Ießte Konfequenz aus einer Tangen Reihe von DVerfuchen gezogen

tar, bie bis auf Kaifer und von Großheims Germania an der Ede

der Friedrichftrafie und der Franzöfifchen Straße zurückgehen. Hier trat,

foweit ich mich befinnen Fan, zum erftenmal der Typus des modernen

Gefchäftshaufes in die Erfeheinung, wenn auch nur für das Erdgefchoß

und den erften Stod, wo die Wände durch große Glasfcheiben erfeht

waren. Huch die Ioggienartige Ausbildung des oberften Gefchoffes, die

Meffel. beibehalten hat, gebt auf die „Germania von Kaifer und
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von Großheim zurüc, Aber bei ihnen war bie ganze Fafjade noch mit
dem befannter Schema deforativer Architektur überfponnen, das auch
die weitere Entroicklung des Typus in Berlin nicht aufgab, und über
der Wandlofigkeit der beiden Untergefchoffe erhoben fich — etwas un:
behaglich — die fehweren Mauerflächen der obern, noch für Wohne
zivedfe eingerichteten Stociwerke. _

Der bei Nacht, wenn die Häufer nur von den Straßenlaternen
beleuchtet werden, durch die Leipziger Straße geht, fieht in Schäfers
Equitable an der Ecke der Leipziger und Sriedrichftraße das Schema
der Glaswände bis zum leßten Stock entwickelt, und er fühlt, da er
einzelne Bauformen nicht mehr wahrnimmt, eine enge Verwandtfchaft
mit Meffels Bau, Bei Tage fieht er, daß der Gotifer Schäfer feine
Konftruktion in die Tandläufigen Pfeiler und Gebälfe der Renaiffance
gekleidet hat. Meffel hat felber am MWerderfchen Markt vor zehn Jahren
die großen Gefchäftshäufer, die fih auf dem Grund der Alten Münze
und des fehönen Fürftenhaufes erheben, fehr eigenartig mit Verzicht
auf tragende Eijenkonftruftion in der Saffade errichtet. Aber erft im
DBafar Wertheim wagt er, die ftüenden Steinpfeiler nach Art gotifcher
Dienfte in gerader Linie durch alle Stodiwverke big zum Dach hinauf:
zuführen, ftatt, wie bisher üblich, vier Pfeiler mit Bafis und Kapitel,
von Gebälf durchquert, übereinanderzuftellen. Daß er flatt gotifcher
Bialen Obelisfen aufs Dach ftellt, Fällt dabei gar nicht auf, denn nirz
gends hat er fich Durch gotifches Detail die Hände gebunden.

Auch diefe fkiliftifche Unbeforgtheit, die ein gotifches Gerüft mit
DBaroformen fcehmückt, wird dem Berliner nicht als etwas befonderg
Auffallendes gegenübertreten. Denn in den legten Jahren hat der gum
Teil aus der Gotik herauswachiende Stil Wallots und feiner Ntach-
ahmer ihn daran gewöhnt, daß der Architekt Stilreinheit nicht mehr
ängftlich nimmt. Und mie wenigen mögen dergleichen Fineffen tiber-
haupt zum Berwußtfein Fommen ?

Es muß fehon die felbft dem blöden Auge fich aufdrängende Eigenz
art des fchlichten Werkes gewefen fein, das fo durchaus anders aus
fieht wie alle andern Häufer in Berlin, und das gerade durch den Ver-
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zicht auf das gewohnte Detail auch auf den Uneingeweihten mie bie

erfte Fanfare der Ouvertüre eines neuen Aftes wirkt.

Und ficher hat auch der Lale dag Gefühl gehabt, daß ein neuer Baus

organismus entftanden tft, in dem fich ruhig und feit der Wille aus:

fpricht, ein ftreng fachliches unalademifches Baumerk zu fehaffen, und

e8 mag ihm, wenn er nachher andere Bauten betrachtet hat, zum

erftenmal eine Ahnung davon aufgegangen fein, daß echitektur nicht

bloß und nicht in erfter Linte Säule, Gebäff und Ornament it.

Hat er dann auch dag Innere auf fich wirken laffen, jo wird e8

ihm wie Schuppen von den Augen fa:len, und er wird fich fragen, ob

denn in den übrigen Staatge und Privatbauten, die er Fennt, das Ber

dürfnis fo Mar und einfach und folgerichtig befriedigt ift, wie hier.

Seit diefer Bau dafteht, hat auch der Laie für die Betrachtung der

modernen deutfchen Architektur einen neuen Standpunkt gewonnen,

* *
*

Malerei, Plaftit, Literatur haben eine Epoche des Realismus hinter

fich, und nach langen Kämpfen ift man darüber einig, daß es ein not=

wendiger Dinchgangsprozeß var,
Tie deutfche Nrchitektur ftecft noch bis über die Ohren in der Ro:

mantif und im Afademismus.
Kleine Wohnhäufer müffen Türme, Giebel, Erfer, Manfarden und

eine Überfülle an plaftifchem Schmud haben. Niemand fteigt auf den

Turm, denn es ift dort nichts zu fehen, und bemohnbar ift er auch nicht.

Niemand fizt im Erfer, denn man Fann fich nicht darin umdrehen.

Niemand ficht die Ornamente an, denn der Froft würde ihn fehütteln.

Ebenfo pflegt nach afademifcher Tradition bei Monumentalbauten

die Faffade als Hauptfache aufgefaßt zu werden. Das Leben mag fehen,

wie e8 dahinter fertig wird.
Die Architektur ift faft ebenfofehr vom Leben Tosgelöft wie die

Malerei und Plaftik, die nicht mehr gewohnt find, mit Rückficht auf

Geftalt und Beleuchtung zu fchaffen, fondern für die Wirkung im Ub-

ftraftum Ausftellung oder Galerie.

17% 259



Eine große deutfche Stadt befißt eine jehr fihlechte Sammlung
Iofalgefchichtlicher Altertiüimer. Es wird der Munfch Yaut, ein monumen
tales Dufeumsgebäude dafür zu errichten. Da die Mittel vorhanden
find, finden fich im Stadtrat warme Freunde des Projektes. Erft
im legten Moment erhebt fich Widerftand. Die Sammlung fer doch)
gar zu fchlecht, e8 fei Tächerlich, einen Prachtbau dafür aufzurichten.
Die Verteidiger des Projektes geben alles zu, aber fie befürworten Doch,
man folle nur bauen, nachher Fünne man ja mit dem Gebäude immer
noch mächen, was man wolle,

Ein Faktum, Feine Fabel, aber, twie es feheint, ein Vorgang, ber
auch in anderen Ländern nicht ausgefchloffen ift, fogar in dem praftifchen
England nicht, Wer hat fich bei einem Befuch in London nicht über den
Koloß des Imperial Institute gewundert, den man mit ungeheuren
Mitteln errichtet hat, ohne zu wijfen, wer hineinziehen foll, und deffen
Benußung nuir feit Jahren ein ftets mwiederhoftes Erperiment bleibt ?

Eine herbe Moral fbeckt jedoch in folchen Vorgängen: das Publikum
bat Fein Gefühl mehr dafür, daß das Haus nicht nur aus der, beliebigen
Hohlräumen vorgelegten Falfade befteht, fondern ein Organismus ift,
ein ganz beftimmtes Bedürfnis ausdrückt und von innen nach außen
entwickelt werden follte, ftatt, wie e8 faft die Negel zu fein feheint, von
außen nach innen oder, was noch fchlimmer it, außen für fich und
innen für fich,

Esift nichts als Romantik, von außen anzufangen: man feheut fich,
entfchieden auf den Boden der eigenen Zeit zu treten und vom Bedürfnis
auszugehen.

Nur wo der Bauherr ganz genau weiß, was er haben will, und
wo er imftande ift, fich aus den Plänen ein Bild des fertigen Gebäudes
zu machen, entftehen Gebilde, die eine Seite unferer Kultur ausdrücken,
wie unter anderem die großen Bafare und der für Deutfchland neue
Typus der Hamburger Kontorhäufer, der fogenannten „Höre“.

Sehr felten wird ein Staatsbau fo ftraff aus dem wirklichen Bes
dürfnis entwickelt, wie der Bafar Wertheim und die Kontorhäufer.

E83 darf dabei nicht überfehen werden, daß die Architekten in der
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jüngften Zeit mehr als früher auf die praftifche Geftaltung ausgehen.

Aber diefes Löbliche Streben bleibt einfeitig, wenn nicht auch alle, die

für fich felber oder ald Organe des Staates in die Lage Eommen, Bauz

herr zu fein, fich ernftlich mit den grumdlegenden Fragen des architef-

tonifchen Schaffens befaffen. Von denen, die in den Kommiffionen

über öffentliche Bauten zu entjcheiden haben, müfen wir fehr enerz

gifch verlangen, daß fie fich genau um die Dinge Fümmern, die fie

für ung vertreten follen, und fich des Ernfbes ihrer Verantwortlich

Feit beruft werden. Beim beften Willen Tann der Nechitekt nicht fo

genau das Bedürfnis Fennen wie der Bauherr.

Pie weit wir noch davon entfernt find, daß im öffentlichen und

bürgerlichen Baumefen der Auftraggeber mitarbeitet, ift nicht fo bes

Fannt, wie ed twünfchenswert wäre, €8 fei ausdrücklich betont, daß die

Beifpiele, die ich anführen will, nicht aus ber Luft gegriffen find,

fondern einzeln namhaft gemacht werden Eönnen.

* *
*

Es foll für ein Miniftertum ein Neubau monumentalen Charakters

errichtet werden.

Ein Architekt, der zur Behörde Beziehungen hat, entwirft die Pläne,

Die Kaffade gefällt der Auftraggeberin ausnehmend, und der Entwurf

wird zur Ausführung angenommen.

An der Behörde ift aber niemand, der fich aus dem Grundriß zu

vernehmen weiß, und alg der Bau unter Dach fteht und von denen, die

ihn benugen follen, befichtigt wird, ftellt fich heraus, daß er abfolut

nicht zu brauchen ift. Die Fortführung wird unterbrochen, ein zweiter

Architekt, den man nach wiederholter Abweifung und langen Verhand-

lungen zu gervinnen glücklich genug ift, geftaltet das ganze Innere und,

mag fich nicht vermeiden Täßt, auch die Faffade um. Es Fommt auf

diefe MWeife etivas fehr Mangelhaftes aber fchließfich eben Brauchbares

noch zuftande, denn die Behörde vermochte in dem Wirrfal des aus-

geführten Werkes die unerträglichen Mängel zu bezeichnen, die fie in

den Riffen und Plänen nicht erkannt hatte, Sie war non ber roman
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tifchen dee befangen gemwefen, daß die hübfche Faffade fchon Nrechitektur
märe. Der Privatmann, der an den Plänen feines Architekten fo wenig
Kritif geübt hätte, wäre bei folchem Ausfall wohl in der Regel wirt:
Ichaftlich vernichtet gemwefen. Bei unferen anonymen Behörden Fommt
eine Verantwortlichfeit in Wegfall, ’

* *
*

Eine proteftantifche Gemeinde will eine Kirche bauen. Die Mittel
find nicht reichlich, genügen aber für die Erfüllung aller praftifchen
Bedürfniffe durchaus,

In ber Konkurrenz trägt ein Gotiker den Sieg davon. Denn daf
eine moderne proteftantifche Kirche im gotischen Stil zu erbauen ift,
gehört felbft in Städten wie Hamburg, bie aus dem achtzehnten Zahız
hundert die herrlichften Typen wirklich proteftantifcher Gotteshäufer
befigt, zu den Dogmen des romantifchen DBaugefühlse. Wir haben gar
nicht das Bewußtfein, daf das proteftantifche Gotteshaus ein vom
Fatholifchen gänzlich verfchiedener Organismus ift, Die Frangofen wiffen
es, ihr Sprachgebrauch hat für die proteftantifche Kirche den Ausdruck
temple,

Vom Standpunkt vealiftifcher Baugefinnung ift nun freilich der
Stil Nebenfache.

Aber nicht Nebenfache ift ihe, wie mit der DBaufumme die Bedirf-
niffe einer modernen proteftantifchen Gemeinde befriedigt werden.

Sie braucht heute nicht mur die Predigthalle, in der fich.alle Sonn-
tage die Gemeinde verfammelt (und die zu allen anderen Zeiten unter
firengem Verfchluß gehalten wird), fondern auch Räume für die Ge:
meindepflege, eine Art geiftlichen Klubhaufes mit Fleineren Verfammz
hingsfälen, Küche und allen Nebenräumen. Ein folches Bedürfnis
Fannte die proteftantifche Kirche im achtzehnten Jahrhundert nicht, da
fie im Alleinbefis des Einfluffes war und nicht zu Fämpfen oder höche
fteng von der Kanzel herab gegen Unglauben und Frrglauben zu Felde
zu ziehen brauchte. Wenn aber heute die Gemeinde gedeihen foll, fo
teicht der fonntägliche Gottesdienft nicht aus, Das Gemeindehaus
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müßte deshalb bei jedem Neubau als notwendige Ergänzung zur Kirche

son vornherein in Anfchlag und womöglich mit in den Organismus

einbezogen werden. Ein Vorbild dafür bietet in Hamburg die aus dem

achtzehnten Sahrhundert ftammende große Michaeliskicche, deren

Situngsfäle neben dem Altar durch Hochziehen der Schiebefenfter fih

als Logen nach dem großen allgemeinen Kirchenraum öffnen.

Aber für das Gemeindehaus pflegen die Mittel nicht zu langen, denn

die Kirche muß einen Turm haben, und zwar einen möglichlt hohen

Zum,

Diefer Turm ift für eine moderne Kirche durchaus nicht jo not=

wendig tvie das Gemeindehaus. Daß er mit feiner ftarken Betonung

des Kirchenbaues als Tatjache einen gemifjen zufammenhaltenden Ein

fluß auf die Gemeinde üben kann, foll nicht befteitten werden. Uber

er fpielt in einer modernen Vorftadt meitaus nicht die Nolle wie bei

der Hauptlicche eines alten flädtijchen Kirchfpiels, das zugleich eine

politifche Einheit im Stadtorganismug bildete, oder auf dem Lande.

Sn der Silhouette der Stadt Fommt ein moderner Zurm nur ausnahme-

meife zur Geltung. Das Geläut ift im Straßenlärm Faum über die

nächften Häuferblöde weg zu hören.

Wenn die Mittel vorhanden find, wwird niemand gegen den Turmbau

ettvag einzumenden haben. Aber das ift leider faft nie der Fall, und

fo muß dann die Geräumigfeit und Bequemlichkeit der Predigtfirche,

fo muß dag Gemeindehaus zurüctehen.

€s Scheint niemand daran zu denken, daß man für die vorhandene

Summe zunächft dem Bebirfniffe genügen, den Ausbau des Turmes,

wenn ein Zurm fein muß, einer fpäteren Zeit überlaffen Fönnte, wie

das ehemals üblich war. Man will heute immer alles gleich fertig

haben. Auch das ift ein Stück unvealiftifcher, tomantifcher Gefinnung.

Weitaus die Mehrzahl dee Gemeindemitglieder pflegt fich für den

Turm viel mehr zu intereffieren als für alles, mas fonft noch zur Kirche

gehört. Zft es doch vorgekommen, daß bei der öffentlichen Sammlung

für den Bau des Tuemes einer proteftantifehen Kirche die Beihilfe von

Hfeaeliten, deren Ortspatriotismus für den. Bau eines Riefenturmes
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begeiftert war, angeboten und ohne ‚Bedenken angenommen Youede,gewiß ein fchlagendes Beifpiel tomantifcher Baugefinnung.
Auch fpielen — immer auf dem Hintergrunde tomantifcher Emp=findung — die materielfen Ssntereffen der Hausbefiter hinein, EinZurm hebt die Gegend, fomit den Wert des Grundbefißes.
Mie dann bei der Einrichtung unferer Predigtficchen fich dag

Bedürfnig des Proteftantismus durch das Schema ber Fathofifchen
Kirche verfümmern laffen muß, haben wir bundertfach beffagen müffen.
Auch gerade in Hamburg, wo wir doch im vergangenen Sahrhundertden fchönften und äweckmäßigften Typus der proteftantifchen Kirche
entiwicfelt haben.

Alles Romantit! — Doch Scheint hier endlich Wandel sefchaffen zuwerben. Die Prediger beginnen wider den Stachel zu Iöcen.
Eine wirklich vealiftifch gefonnene Baukunft, die vom Bedürfnis

ausgeht, hätte vielleicht Feine zivei Progent der Laufende, feit einigen
Sahrzehnten errichteten proteftantifchen Kirchen aufgeführt.

* *

*

Eine alte Reichsftadt baut fih ein Mufeum, das im Erdgefchoß
und im erften Stod ihre umfangreichen Eunftgemwerblichen und Eultur:
gejchichtlichen Sammlungen aufnehmen folt.

€8 verfteht fich von felbft, daß dafür eine Reihe von einzelnen Räu-
men nötig ift, und daß fie in ihren Abmeffungen ungefähr den Zimmern
und Sälen zu entfprechen haben, für die die Möbel und Geräte ur:
Nprünglich beftimmt waren. Vor allem braucht man fehr viel Wand:
fläche, um. die Schränke, Stühle und Zruben aufzuftellen.

Der Acchiteft, ein Öotifer, defjen Phantafie fich mit Wänden nicht
gern befaßt, baut zmwei ungeheuer ausgedehnte niedrige Hallen über:
einander mit gemwölbten Decken, deren Kappen bie Hand des Vefuchers
berühren Fann, mit fchmalen niedrigen Fenftern, die fo weit bonein-
ander entfernt find, daß die NRückfeite der fehr tiefen Halle dunkel
bfeibt, Die Wände läft or ganz fort. Solche Räume hat e8 nie und
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niegend gegeben. Es ift Architektur an fich, und es ift Vechiteftur nur

fo lange, wie e8 nicht benugt wird.

Als nun das Mufeum einzieht, deffen Verwaltung nach ihren Be:

dürfniffen nicht gefragt oder bie fich vielleicht felber nicht Blar darüber

geworden war, findet fie Feine Möglichkeit, ihre Sammlung aufzuftellen.

Gröfere Möbel, die für das Produftionsgebiet bejonderd charakteriftifch

find, Fann fie überhaupt nicht unterbringen, und alle Kunft der Ans

ordnung ift vergeblich, weil Feine Wände da find. Die Sammlungen

wirken, als fei alles nur aus der Hand geftellt, unruhig, bunt durchs

einander, fehlecht beleuchtet, hier und da ganz in Dunkel gehülft. Und

e8 bleibt num fo für ein Stück Emwigkeit.

Dies ift Feine müßige Erfindung. Ia, es-ift faft ein Typus. Als

eins unferer größten Gemwerbemufeen bezogen merben follte, mußten

in den Räumen, die die Möbel aufnehmen follten, erft Wände zwifchen

die Pfeiler gefpannt werden, denn das Erdgefchoß mar eine riefige

Halle, und in ihren ungeheuren Abmeffungen verloren die für Zimmer

und Säle berechneten Möbel alle Proportion. Man hätte ebenjogut

eine Rofokofommode in den Kölner Dom ftellen Eönnen. Ahnlich Tiegen

die Dinge hier und da auch in ausländifchen Mufeen, zum Beifpiel

in Lille,
* *

*

Aber auch in den Ländern deutfcher Zunge find es nicht nur die

Gotiker, die ihre Aufgabe nicht begreifen.

Ein Eoloffaler Mufeumsbau mit fehe berühmter Zaffabe. Erd:

gefchoß, zwei Stoctiverfe darüber in italienischer Rena’ffance. überaus

ftattlich, heiter, wenn auch nicht eigentlich monumental. Es ift etwas

Kleines darin, troß der riefenhaften Ausmeffungen.

Wer fich mit der Anlage und Beleuchtung von Innenräumen bes

Ichäftigt hat, wird vor ber Fenfterverteilung fehon beim Anblic® ber

Saffade einen gelinden Schredt bekommen. Hohe Palaftfenfter im

Erdgefchoß und im erften Stod, darüber in entjprechender Regel:

mäßigfeit angeordnet bie niedrigen Fenfter bes zweiten Gefchoffes,
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der Uttifa. Aber iwie breit find fteifeniveife die Btifchentwände, viel zubreit, als daß nicht fehr tiefe dunkle Ecken entftehen müßten.
Ein Gang durch die Räume beftätigt die trübften Erwartungen.
Das Erdgefchof enthält fehr tiefe Säle, ihre Beleuchtung ift nichtTchlechter als in unferen Wohnzimmern. Nur daß hier und da -— denthythmifch verteiften ruhigen Flächen in der Saffade entfprechend —don der Fenfterlaibung bis zur Seitenwand fünfundzwanzig Fuß zumeffen find, Ecen von fünfundzwanzig Fuß in Räumen, wo allerleiKoftbarfeiten befehen iverden folfen.

Die quadratifchen Säle in den Cekrifaliten haben natürlich großedenfter an den beiden Außenwänden. Das Licht Freuzt fich, man fiehtnirgend ungeflört. Ging der Senfter ift nur für die daffade da, denSaal raubt es das Leben. Jede der Innenwände if durch eine unsgeheure Züröffinung unterbrochen. Um diefe Räume notdürftig auszusnüßen, mußte die Mufeumsserwaltung von Edke zu Ede eine Wand inber Diagonale durchlegen. Man ftelle fich die Wirkung vor! Zweidreieddige Näume mit fehr tiefen Eden und der Lichtquelle in der Mitteder einen und breiten Türöffnungen in der andern von den drei Wänz‚ben! Und diefe Eckfäle waren von Anfang an für die Gemäldegalerienbeftiimmt. Man fat fich an den Kopf.
Vier folcher großen fchönen Säle find der Faffade in jedem Stod

geopfert, alfo zwölf im ganzen Haufe. Doch das fällt fchon gar nichtmehr auf, Noch viele andere freiftehende Mufeumsbauten haben vier
folcher toten Räume in jedem Stockwerk,

Der erfte Stoc hat Fenfter derjelben Abmeffungen mie das Erd:
gefchoß. Aber fie beleuchten nicht, wie unten, große Säle, fondern eineendlofe Reihe ganz flacher, fchornfteinartig hoher Kabinette, die, um
gutes Licht zu haben, durchaus andere denfteröffnungen brauchten und
um praftijch verwendbar zu fein, in zwei Stocmwerke geteilt werden
müßten. Das ging wegen ber Faffade, die die großen enfter braucht,
nicht an.. Hinter der Reihe von Kabinetten Tiegen bie großen, durchzwei Gefchoffe gehenden Dberlichtfäle, . Kann die akademische Nicht:
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a.

achtung des Vebürfniffes weiter getrieben werden als mit diefer Ans

lage?

Allerdings. Im zweiten Stod geht derfelbe Kranz von Kabinetten

rund um dad Gebäude. Wenn man die Treppe hinauffteigt, fagt man

fich, hier findet man möglicherweise gute Beleuchtung, denn die Fenfter

der Attifa find nicht hoch und fehr breit. Aber die Tyrannei der Faffade

will es anders. Die Fenfter beginnen Dicht über dem Fußboden, und mit

der Hand läßt fich ihr oberes Ende erreichen. Man erhält das blendende

Licht von unten in die Augen. Die oberen zwei Drittel der Räume find

dunkel. In den fehr großen Efräumen, io fich das Licht noch obendrein

Ereuzt, entfteht eine Beleuchtung, deren peinigende Wirkung ben Bez

fucher fofort zurückjagt.

€s gibt Monumentalgebäude, deren erfter Stod Fels und Vers

fammlungsjäle enthält, während im zweiten bie Verwaltungsräume

untergebracht find, in denen fich die Beamten den ganzen Tag aufhalten,

und wo die eigentliche Arbeit geleiftet wird,

Der Zaffade: zuliebe reichen in diefem Stodwerf die niedrigen

Fenfter faft bis zum Boden. Das Licht trifft die Arbeitenden von unten

in die Augen. Wer es nicht felber empfunden hat, kann fich feine

Borftellung davon machen, wie fürchterlich diefe Beleuchtung wirkt.

Sie geht der auf das Licht von oben berechneten Konftruktion des

menfchlichen Auges geradezu gegen den Strich. Generationen von Ber

amten werden unter der Romantif oder dem Afademismus biefer

Faffade zu feufzen haben.
*

*

Mit ungeheuren Koften wird ein Monumentalbau errichtet. Die

Faffaden aller vier Seiten — von denen drei überhaupt nicht zu fehen

find — prangen in edlem Material. Terrakotta, Majolita, Sandftein,

fogar Bronze find 2 gefpart, von üppigem Schmiedeeifen nicht zu

reden,

Sm Inneren aber mußte, weil die Nachberilligungen ausblieben,

überall abgeftrichen werden. Da der Kate immer noch das Gefühl hat,
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das Haus fei der Innenräume wegen da, fo erwartet er beim Ein:
treten in biefen Prunkbau eine Steigerung der Kunftmittef und ift
enttäufcht, magere Verpubung, flauen Unfteich in Leimfarben und
Ziren aus Föhrenholz zu feben, wo er fich berechtigt fühlte, von
böchfter Entfaltung Eünftlerifchen Vermögens und von edlem Material
erquickt zu werden,

Die erhoffte Bewilligung von Mitteln für die würdige Austattung
pflegt nun aber regelmäßig auszubleiben. Das alles wäre in jedem
einzelnen Falle vorherzufehen geivefen, und ein fachlich denkender recht:
teft würde eg zieife/los Borgezogen haben, das Hußere — mwenigfteng
an den drei unfichtbaren Wänden — gediegen und fehlicht zu halten,
dafür aber die Fünftlerifche und materier‘e Kıaft an die Darchbildung
des Inneren zu feßen,

*
*

Im Monumentalbau wie Privathaufe pflegt in vielen Gegenden
unferes Vaterlandes die Treppe arg vernachläffigt zu werden. Hier
und da ift, wie in der alten Seftungsftadt Dresden, eine gediegene
Überlieferung des achtzehnten Jahrhunderts nicht verlaffen worden,
Aber was für Flägliche Vildungen läßt man fich fonft vielfach gefallen!

Im achtzehnten Sahrhundert gab e8 etwas wie eine MWiffenfchaft
ded Treppenbaues. Wer in alten Häufern und Paläften die Treppen
binauffteigt, fühlt Feine Befchtverde, denn die Steigung ift fanft und
darauf berechnet, daß das geringfte Maß von Anftrengung genügt.
Macht die Treppe eine Biegung, fo tft die innere Seite ebenfo bequem
gangbar wie die äußere, denn die Stufen fehwingen fich heraus oder
ziehen fich ein, tie e8 der Fuß nötig hat, während unfere Treppen mit
den hartlinigen geraden Linien ihrer Stufen das Hinaufz und nament:
lich das Herabfteigen an der Spindel gefährlich oder gar ganz unmög-
lich machen. Tatfächlich gibt es- überall Treppen, die man nur mit
Gefahr für Leib und Leben benugen Fann. Wendeltreppen, namentlich
ber gotifchen Schule, find oft zur Hälfte ungangbar. Zu der fchlechten
Anlage Fommt dann vielerorts eine mangelhafte oder völlig ungenügende
‚Beleuchtung.
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Die Treppe feheint als ein Notbehelf zu gelten. Selbft in öffentlichen

Gebäuden gönnt man ihr oft nicht den nötigften Raum. Jmmer wieder

fegt man fie zu fteil an. Wenn gefpart werden foll, ift die Treppe ber

erfte Gegenftand des Abftrichs. Ich Fenne in einem monumentalen

Bau, der Millionen gefoftet hat, eine vielbenußte, durch fämtliche

Stockwerke zum Hörfaal hinaufführende Treppenanlage von fo bes

fonderer Steilheit, daß man auf den. Stufen hocdend Damen gefunden

hat, denen die Kräfte ausgegangen waren, oder die in einem Anfall

von Schwindel weder vorwärts noch rückwärts Eonnten.

Mit der fachlichen Anlage verfiel die Fünftlerifche. Daß das Treps

penhaus zu den Eöftlichften Raumbildungen die Möglichkeit gemährt,

fcheint nur felten empfunden zu werden.

Wer über den Bau zu beftimmen hat, follte, two er Fann, die alten

vornehmen Vorbilder auf ihr praktifches und malerifches Wefen zu

ftudieren fuchen und von feinem Baumeifter die Erfüllung der elemen-

taren Anforderungen der Bequemlichkeit unerbittlich verlangen, freilich

aber auch die erforderlichen Aufwendungen gewähren, Er wird fich

felber dafür dankbar fein, wern er einmal als alter Mann feine Treppen

zu fleigen hat. Wir bauten unfere Treppen, als ob es alte Leute gar

nicht gäbe.

Die Gotiker, die namentlich in ihren Wendeltreppen arge Sünden

auf dem Gewiffen haben, mögen fich, wenn fie vom Barock und Rofofo

und vom modernen Bedürfnis Feine MWeifungen annehmen wollen,

daran erinnern, daß ein vernünftiger Stufenfchnitt fchon dem gotifchen

Zeitalter bekannt war,
»k *

*

Ein anderes trauriges Kapitel unfachlicher Baumeife Tiefert der

Windfang bei Monumentalbauten.

Der Privatbau Fennt ihn in Hamburg, das in der rauhen Jahres:
zeit unter ‚ftarkem Windfall zu leiden hat, von der Zeit ab, mo man

außerhalb der Tore auch im Winter in freiftehenden Gartenhäufern
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wohnt, Die Stadthäufer in den engen, gewundenen Straßen brauchen
ihm nicht, weil, swie fchon oft betont, die Führung der alten Straßen:
öüge den Wind abfchneidet,

Bei Monumentalbauten in Deutfchland gehört der Windfang nur
felten zu den urfprünglich beabfichtigten Anlagen, weil ihn die Antike,
die italienifche und die deutfche Nenaiffance nicht Fennen.

sn alten Zeiten waren Monumentalgebäude, die Kirchen in vielen
Fällen eingefchloffen, meift in die Straßenflucht eingebaut und hatten
deshalb git don ber günftigen Lage an gefchüßter Stelle.

Unfer Jahrhundert fteilt die öffentlichen Gebäude fomweit irgend
möglich auf einen freien Plab, wo der Wind der Herrfcher ift. Hier
Fönnen fie einen Windfang fo wenig entbehren wie das freiliegende
Privathaus, Aber fie befommen ihn nicht.

Es kommt dann noch hinzu, daß bei Mufeen und bei Parlamentg:
gebäuden im Inneren Räume mit Oberlicht vorhanden zu fein pflegen.
Hat nun in diefe erponierten Bauten ohne Windfang der Sturm ein-
mal Zulaß gefunden, fo läßt er fich nicht mehr bändigen, E8 hat fich
zugebragen, daß in einen Monumentalbau einige Yage vor der feier:
lichen Eröffnung der Mind eindrang und durch das Oberlicht des
Lichthofes wieder hinausfuhr. Die Ölasfcheiben zerftörten einen großen
Teil des Steinfußbodens, Zum Glück gefchah e3 zu einer Stunde, wo
fich Feine Menfchen im Kichthof befanden. Es gibt Mufeen, deren Porz
tale während heftigen Windes geichloffen werden müffen.

In folchen Fällen fieht man fich gezwungen, den Windfang nache
träglich einzubauen, was dann der Monumentalität bes Einganges
nicht fehr zuträglich zu fein pflegt. E83 entftehen dabei zumeilen Ans
lagen, deren Betreten geradezu Leib und "Leben gefährdet. Ein Flaffi-
Iches Beifpiel dafür ift troß aller Verbefferungsverfuche immer noch
ber Eingang der Nationalgalerie in Berlin, dem bis vor Furzer Zeit
der Eingeweihte fich mr nach einem Stoßgebet anvertraute, der dem
ahnungslofen Neuling aber Nafe und Finger Eoften Eonnte,

Doch alle diefe nachträglich eingebauten Windfänge find ein flörender
Notbehelf und leiden an dem Grumdfehler, daß der Wind mit dem Ber
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fucher zugleich immer noch hineindringen Fann, bei Gedränge jogar

ziemlich ungehindert.

Wirklich ausfperren läßt fich der Wind nur durch einen Windfang,

der der Faffade vorgelegt wird und drei Eingänge hat, den mittleren,

der bei ftillem Wetter zu benußen ift, und zwei feitliche, von denen

einer bei ftarfem Winde nach dem Vorbild des Eichhornneftes ges

fchloffen wird, L

Aber für diefe Anlage gibt es Fein Elaffifches Faffadenfchema, und

es wwird wohl noch gute Weile haben, ehe fie einmal verfucht wird. —

Sollte nicht auch eine Zeit Fommen, die gegen das beliebte Ober-

licht mißtrauifch wird? Der Aufenthalt in Räumen mit horizontaler

Glasdete ift unter Umftänden Iebenggefährlich, und für die meiften

Bedürfnijfe würde hohes Seitenlicht oder Laternenlicht, wie e8 der

ovale Lefefaal in der alten Bibliothek zu Wolfenbüttel hatte, völlig

ausreichen.
* *

*

Dies find nur einige aus der Fülle der verwandten Erfcheinungen

im Monumentalbau herausgegriffene Beifpiele. Der Privatbau Tiefert

ähnliche, Nur daß hier der Bauherr feine Bedürfniffe im allgemeinen

beifer Fennt und Eräftiger auf ihre Befriedigung drängt, Die Ro-

mantif hat hier in dem Eoftfpieligen und oft albernen äußeren Schmuck

an Türmchen, Erferchen, Giebelchen und dergleichen ihren Gib, mie

überhaupt in der verzwickten Geftalt des Baukörpers, der der in fich

geichloffenen Einheit des Kubus möglichft aus dem Wege geht und

felbft bei ganz Eleinen Anlagen durch dag Vor und Zurück einzelner Bau-

teile „‚malexijch”, was eigentlich heißen follte: romantisch zu wirken

fucht. Kein ruhiges großes Dach, Eeine ruhige Wandfläche. Die Ers

Eenntnis fcheint abhanden gekommen zu fein, daß die malerifche Wir-

fung, die man bewußt und unbewußt anftrebt, nicht durch die roman

tische Verzettelung der Maffe in Iauter Kleine hochftrebende Formen

erreicht wird, überhaupt nicht durch plaftifche Gliederung, fondern ges

trade durch Betonung der Maffe und durch Farbe.
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KRomantifch ift vor 'allem der Überfluß an Fenftern in der Safjade,
die dabei doch nicht genug und Fein gutes Licht geben, und der läftige,
törichte Überfluß an Türen im Inneren, die die Zimmer unbewohnbar
machen. Dem Schein von Vornehmbeit, Größe und Würde wird das
Wohlbehagen des täglichen Lebens ohne Bedenken preisgegeben.

Wie würden unfere Monumentalbauten und unfere Wohnhäufer
augfehen, wenn fie nicht aus unflarem, romantifchem Gefühl, fondern
durch fachliche Befriedigung des Bedürfniffes entftänden tie der Bafar
Wertheim?

* *

*

Künftler und Laien werden Fünftig an diefem Gebäude ihre Studien
machen.

Die Architekten werden daran Iernen, daß weder bie afademifche
noch die romantifche Gleichgültigfeit gegen das Bedürfnis eine Zukunft
hat. Die Zwangsjade der Faffade ift hier für die Praris zum erftene

mal vollfommen abgeftreift. Auch der Staatsbau mwird nicht mehr
umbin können, mit den an diefem Organismus gewonnenen Erfahruns
gen zu rechnen. Für die Mitarbeit des Bildhauers bat der Bafar
Wertheim eine neue Bahn eröffnet, Es mag zugegeben werden, dafi
feine Ornamentif noch hiftorifch ift, und daß Bildhauer und Maler

noch nicht fo fchöpferifch haben auftreten Fönnen tie der Architekt.

Aber man Fann nicht alles auf einmal erwarten. Für die Durchbildung

einer neuen Ornamentif war die Bauzeit zu Furz. Meffel bat recht

gehandelt, wenn er fich auf Experimente nicht einließ. Immerhin hat

er überall tüchtige Künftler herangezogen und ihnen freie Hand gelaffen.

Er hat darin einen Takt beiwiejen, der eigentlich nicht die Negel ift.
Denn unfere Uechiteften ftehen der Iebendigen Malerei und Plaftit in

der Regel ziemlich fern, und wenn e8 auch nur felten einer mit Worten

zugefteht, ihre Werfe pflegen Taut und öffentlich gegen fie zu zeugen.

Wie viele deutfche Bauten gibt e8, deren Skulptur erträglich ift, und

deren Yusmalung nicht dem Gefchmacd ing Geficht fchlägt? Eine der

einflußreichften deutfchen Nrchitektuefchulen, die von Hannover, ift an
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einem rt ohne originelle Malerei und Plaftif von technifchen Bes

gabungen entwickelt worden, die von der hohen Kunft nur die archa-

iftifchen, um nicht zu jagen heraldifchen Strömungen Fannten. Auf

der anderen Seite pflegte ja unferen Malern und Bildhauern jede

Fähigkeit, die einfachften architeftonifchen Gedanken zu denken, voll-

ftändig abzugeben. Wie hilflos find unfere Bildhauer durchweg, wenn

fie einen Sodel zu machen haben. Auch ihnen wird die neue Nechiteftur,

die im Werden ift, neue Aufgaben ftellen, die fie auf deforativem Ge:

biet von der Schablone befreit.

Befreiung! Das ift auch das Gefühl, mit dem ein Laie vor der

großartigen Faffade, die ihm mehr imponiert al3 hundert Staats:

bauten, den Kopf in den Nacken zwingt; ein Hauch freier Schöpfer:

Eraft ummweht ihn, wenn er prüfend und fiaumend durch den geräumigen

Windfang tritt und die Säle und Hallen durchmwandelt, wo «alles jo

praftifch eingerichtet ift und die Kunft die Erfüllung der Aufgabe

nirgend zu umgehen verfucht, Die Tendenz, folches auch in feinem

Haufe und im Staatsgebäude unbedingt zu verlangen, wird burd)

diefes Beispiel in ihm erftarken.

Kenner werden nun vielleicht noch auf Vorbilder in Frankreich, wo

die großen Bafare längft beftehen, auf England und Amerika hinweifen.

Gewiß ift der gefchäftliche Gedanke des univerfellen Kaufhaufeg, deffen

Entftehung Zolas Roman weiten Kreifen anfchaulich gemacht hat,

über Paris nach Berlin gelangt, und es Laffen fich vielleicht in Meifels

Bau einige den fremden Vorgängen ähnliche Züge nachweifen; die

Fünftferifche Entwicklung des Berliner Kaufhaufes gehört aber doch dem

Berliner Boden an. Der Gotifer, der die Equitable mit Nenatffances

formen bekleidete, hatte das Ießte Wort nicht gefprochen. Meffel, der

von der Nenaiffance ausging und die Gotif auffog, hat die Formel

gefunden, der die Tore in das neue Gebiet fich öffnen. Mir fcheint,

daß diefer Wbfchluß in Berlin ohne franzöfifche, englifche und ameri=

Fanifche Einflüffe fich Togifch aus der Weiterbildung der Grundlage, bie

in Kaifer und von Großheims Germania gelegt war, ergeben mußte.
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Zmeiter Teil

Einleitung

Ss gift auch in Deutfchland nicht für ein Zeichen von gutem Ge-

Ihmad, wenn Kleidungsftüce fertig gefauft werden.

Uber Häufer fertig zu Faufen oder in Wohnungen zu ziehen, die ohne

NRücficht auf befondere Bedürfniffe für einen allgemeinen niedrigen

Durchfchnitt des Gefchmads und der Lebenshaltung angelegt und einz

gerichtet find, gehört zu den Gewohnheiten, über deren Berechtigung

nicht viel nachgedacht wird.

Wie würde unfere bürgerliche Baukunft ausfehen, wenn die wohl

babende Gejellfehaft mit derfelben Sorgfalt, Hingebung, Unermüb-

VichEeit, mit derfelben umerbittlichen Kritik, demfelben Gefchmad, der=

felben Sachfenntnig beim Bau der Häufer und bei Einrichtung der

Wohnungen mitarbeitete wie bei der Anfertigung eines Frades, eines

Überziehers oder eines Ballkleides ?

Es gab eine Zeit, wo auch der Architekt auf die Mitarbeit rechnen
durfte, deren heute nur der Schneider fich erfreut. — Die Folgen der

mangelnden oder mangelhaften Anteilnahme des Bauheren laffen fich

überall beobachten. Alle Anftrengungen der Architekten, aus dem Her:

fommen und Afademismus zu entweichen in das Neich einer Iebendigen

Kunft, bleiben verlorene Liebesmüh’, folange nur in den feltenen Aus-

nahmen palaftartigen Hausbaues der Auftraggeber mie bei einem

Stück feiner Tracht zu urteilen und anzuregen vermag.

Es wird nicht Teicht halten, eine Befferung durchzufeßen. Doch

muß es von vielen Seiten verfucht werden, follen wie nicht auch in der

Architektur um unfere Eulturelle Selbftändigkeit Fommen.
Am Horizont zieht das Unwetter fchon herauf, Die Engländer haben

im Anfchlußan ihre einheimifche bäuerliche und Fleinbürgerliche Archiz

teftur ein nationales Wohnhaus gefchaffen, deffen Stil dem Bedürfnis
entfpricht und weder von Frankreich noch von Stalien beeinflußt wird.

Ihre Fachblätter, vor allem das in Deutfchland fo überaus einflußreiche
Studio, und im Anfchluß daran die deutfchen Nachahmungen diefer
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Zeitfehrift, mit einem Fühnen Sprunge fich auf den englifchen Stand-

punkt fehrwingend und die einheimifche deutfche Renatffance und Back

freingstit ihrem Schieffal überlaffend, haben in alle Edfen- hinein=

geleuchtet, fo daß die englifchen Sdeen über Hausbau und Einrichtung

bei ung jeßt eine mächtigere Anziehungskraft ausüben als irgendwelche

Gedanken, die von deutjchen Uechiteften, Bauakademien oder Baus

Tchulen oder von irgenmelcher alten Kunft ausgehen, Die ftärkite Per-

fünlichkeit der älteren Generation, Wallot, hat auf den Bau des eigent-

lichen Wohnhaufes Faum einen Einfluß, man müßte denn den Neflame-

bau der Großftädte mitrechnen, In wenigen Jahren wird nun der

„Studioftil” oder beffer deffen notmendigerweife verballhornte Nach-

abmung überall angewandt werden. Die erften Spuren zeigen fich auch

fchon in Hamburg.

Mir dürfen nicht erwarten, daß diefe neue Mode ung etivag anderes

beingen wird als eine neue Maskerade. Weder die Baufpekulanten

noch die fonftigen Auftraggeber find darauf vorbereitet, in der neuen

Mode etivag anderes als die ‚ornamentale Außenfeite zu fehen. Man

wird wie bei den übrigen Stilmoden, die fich feit zwei Sahrzehnten

bei uns abgelöft haben, mit den neumodifchen Gedanken, die Feine

eigene Arbeit gefoftet haben, diefelbe barbarifche Verfchwendung treiben

wie bisher mit den ‚‚Kefefrüchten” aus Hirthe ,‚Formenfchag” und

taufend anderen Sammelmwerken.

Soll unter dem neuen Überroc des englifchen Cottageftils die alte

Mifere weitergetragen werden, bis einmal irgendwo ein neuer Stil

geborgt mwerden Fann? Oder follte fich ein Punkt finden laffen, wo

der Widerftand gegen die raum und zeitlofe Ultertümelei, gegen den

Akadenismus und gegen die Nusländerei mit Ausficht auf Erfolg

einfeßen Tann?
* *

*

In Hamburg wurde feit einem Jahrzehnt wiederholt der Wunfch

geäußert, daß die alteinheimifche Baumeife zum Nusgangspunfte eines

neuen bürgerlichen Bauftils hamburgifchen Charakters gewählt würde,

Sp wurde bei der Begründung der Sammlung von Bildern aus
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Hamburg 1889 darauf ıhingemiefen, daß die malerifche Darftellung der

bürgerlichen Architektur des alten Hamburg eine Anregung für Erz

neuerung unferer Baumeife bieten Fönnte. „Niemand Fann ung ein
dringlicher als der Maler fagen,” hieß es, „daß bisher in Hamburg
nichts entftanden ift, dag für unfere Luft und unfer Licht fo vortrefflich

empfunden ift, wie die bürgerliche und Tändliche Vrchiteftur des fieb-

zehnten und achtzehnten Jahrhunderts”, und in der Publikation des

Kunftvereins über Hermann Kauffmann und die Kunft in Hamburg

fehließt 1892 der Abfchnitt über die Architektur mit den Worten: „‚Wel-

chen Gang die Fünftige Entwicklung unferer Architektur nehmen wird,

ift nicht abzufehen. Da nach alter Erfahrung eine ausgefprochene Stil:

art fich nur ein Menfchenalter zu halten pflegt, werden auch die gegen:

wärtig herrfchenden Richtungen einem anderen Gefchmack: weichen. Bei

den jungen Architekten läßt fich das Beftreben, fich von Berlin und

Hannover zu befreien, fchon verfolgen. Möchten fie fich darauf ber

finnen, daß in unferer Bevölkerung das ‚Sonninfche Haus‘ noch mit

Ehrfurcht genannt wird... Es dürfte nicht fo fehwer fallen, die alten

monumentalen Prinzipien der Heimat wieder zur Geltung zu bringen...
Nur auf biefem Boden Fönnen wir hoffen, in ber nächften Genera-

tion zu ettvns Eigenem zu Fommen. Daß es nicht auf eine unfruchtbare

Nachahmung hinauslaufen wird, dafür forget der veränderte Zufchnitt

unferes Lebens, und die Sitten, Gewohnheiten und Bedürfniffe der

Hamburger Familie find fo verfchieden von denen des übrigen Deutfch-

lands, daß ihr Fünftlerifcher Ausdruck Bauwerke eigener Art erzeus

gen muß,”

Seither ift die Überzeugung, daß es in der Tat bei ung eine Fräftige,
männigfaltige Baumeife gibt, die für alles die entwicklungsfähigen

Keime enthält, in weitere Kreife gedrungen. Sie ift freilich nur noch

in Reften, allerdings ausreichenden Neften vorhanden, aber fie hät doc)

fhon in einigen wenigen Fällen zum Ausgangspunkt für neue Bil-

dungen gedient, fo in dem von Martin Haller erbauten Landhaufe des

Heren Ed, Lorenz Meyer in Neinbecl und in Faulmwaffers Seniorat yon
St, Michaelis.
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Soll aus diefen erften Verfuchen fich eine eigene hamburgifche

bürgerliche Baukunft entwickeln, fo muß in weiteren Kreifen die Zeile

nahme für diefe Beftrebungen erweckt werden,

Der Zeitpunkt erfcheint günftig. Bei der Verbefferung der Der

bindungen hat fich das Wohngebiet weit über das Meichbild der bisher

gen Vororte ausgedehnt. In der ganzen Umgebung entftehen, meift von

der Spekulation aufgeführt, neue Billenviertel. Im Fommenden Jahrs

hundert dürfte die Ausdehnung der mit Eleinen Einzelhäufern im

Garten bebauten Gebiete weit über das heute denfbare aniwachjen.

Mas wir für alle deutfchen Länder fordern müffen, daß bei der

Erneuerung der bürgerlichen Architektur von der heimifchen Baumeife

ausgegangen wird, gilt auch für Hamburg.

Man wagt Faum, fich vorzuftellen, wie Kieblich diefe neuen Vororte

ausfehen Fönnten, wenn die Erbauer fich für bie fachliche Schönheit

unferer alten Tändlichen und bürgerlichen Baufunft begeifterten.

En *
*

E8 gibt eine durchgehende Lebensführung nationafen Charakters in

England, aber nicht in Deutfchland. Das Haus, das aus den Bedürf-

niffen der Hamburger oder Bremer Familie heraus gebaut wird, Fan

der Berliner oder der Bayer nicht brauchen. Es gibt in Deutjchland

auch nicht wie in England, ein durch den größten Teil des Landes ziem=

lich gleichautiges feuchtes warmes Infelklima. Das äußere Gewand

des Haufes muß, wenn es mit den Lebensgemohnheiten, mit Luft,

Licht und Landfchaft in Hamburg zufammenftimmen foll, anders aus-

fehen als in München oder im Schwarzwald,

Bon diefen Erwägungen aus und angeregt durch einige namhafte

Architekten Hamburgs, denen die Publikationen der Gefellfchaft bekannt

waren, hat die Gefellfchaft Hamburgifcher Kunftfreunde im Frühjahr

1899 die hamburgifchen Architekten zu einer Joeenkonkurrenz aufgeforz

dert, deren Ergebnijfe in der Kunfthalle öffentlich auszuftellen fie bie

Erlaubnis bei der Kommiffion für die Verwaltung erbeten und er:

balten bat.
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Zem Ausfchreiben, deffen Abdruck an diefer Stelle von Sntereffe
fein dürfte, ift Faum etwas hinzuzufügen. Daß von einer Prämiierung
abgefehen wurde, ergibt fich ug der Sachlage. E8 war nicht die Abficht,
äiwei oder drei Entwürfe durch eine Auszeichnung ala die beften zu
empfehlen und dadurch die Arbeiten aller übrigen MNrchitekten in dag
falfche Xicht der UnzulänglichFeit zu rüden, fondern es follte den Freun-
ben einer heimifchen Bautveife Gelegenheit gegeben werden, alle Archi-
teften von verwandter Gefinnung Fennenzulernen. Nicht unbedenklich
war vielleicht die Vorfchrift, daß die Ausführungskoften innerhalb einer
gemiffen Grenze anzugeben feien. Aber bier entfchied die Notwendigkeit,
dem Befucher der Ausftellung eine fertige Sache vorzuführen. Es follte
vor allen Dingen zum Bauen angeregt werden, und dadurch war die
ausfchteibende Gefellfchaft zu der Überzeugung gelangt, daß der Be-
fucher, ohne beim ausftellenden Architekten fich erFundigen zu müffen,
an Drt und Stelle auf eine der erften Sragen, die nach den Baukoften,
Auskunft erhalten follte. Dann erfchien e3 fehr notwendig, von vorn-
herein Harzuftellen, daß e8 fich nicht um ein lediglich afademifches
Zurnier, fondern um eine fehr feit auf das Praktifche gerichtete Be-
ftrebung handelt und daß Fein Foftfpieliger neuer Lurus, fondern das
gerade Gegenteil angeftrebt wird. Deshalb wurde die Bedingung ges
ftellt, daß der Koftenanfchlag innerhalb beftimmter Grenzen bindend
fein folle. Als Gegenwert für die geforderten Leiftungen fchätt bie
Gefellfchaft das, was fie bietet, höher ala den Geldpreis oder ben
Kranz für den Sieger in der Konkurrenz. Sie bietet die Möglichkeit,
einen Teil der Architektur dem Spekulantentum und ber Konkurrenz
mindermwertiger, unfünftlerifcher Elemente zu entreißen, fie bietet die
Ausficht, daß ein großer Teil des Publifums auf der geplanten Aus-
fellung unmittelbar mit den ausftellenden Architekten in Verbindung
tritt; fie öffnet einen neuen Weg, zu einer hamburgifchen Wechiteftur
zu Fommen, die nicht, wie die heutige, ein Mifchmafch bunter, von allen
Afademieftädten Deutfchlands und einigen Kunftzentren des Nuslandg
entlehnter Aneignungen ifl. In diefen Punkten glaubt die Gefellfchaft
einen hinreichenden Erfaß für die ausfallenden Preife fehen zu dürfen.
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Das Schreiben lautet:

‚Bon vielen hamburgifchen Architekten und von dem Mitgliedern

der Gefellfchaft Hamburgifcher Kunftfreunde wird der Wunfch gehegt,

daß beim Bau Tändlicher Wohnhäufer in der Umgebung Hamburgs

fopiel wie möglich Anfchluß an die ältere heimifche Architektur gefucht

wird, deren Fünftlerifche Wirkung fich in unferer Landfchaft und in

unferem Klima bewährt hat.

Auf Anregung namhafter bamburgifcher Architekten hat die Gefell-

fchaft Hamburgifcher Kunftfreunde befchloffen, eine Idealkonkurrenz

zur Erlangung von Entwürfen auszufchreiben, und auf Anfuchen ber

Gefellfchaft hat der Präfes der Kommiffion für die Verwaltung ber

Kunfthalle die öffentliche Austellung der eingelieferten Entwürfe in

dev Kunfthalle zugefagt.

Bedingungen:

1. Die Entwürfe werden in der Neihenfolge der Einlieferungs-

zeiten ausgeftellt.

2. Die Entwürfe find im Maßftab von 1:100 zu halten.

3, Von jedem Haufe find die Hauptanficht in geometrifcher Dar-

ftellung, eine perfpektioifche Anficht — farbig — umd ein Grunbriß

einzuliefern.

4. E8 werden drei Topen aufgeftellt nach Maßgabe des Bedlirk-

niffes:

a) zu vier bis fünf Zimmern,

b) zu fünf bis fieben Zimmern,

c) zu fieben bis neun Zimmern.

5, &3 wird dem einzelnen freigeftellt, Entwürfe für alle drei, für

zwei Häufer ober für eins einzufenden.

6. Seder Entwurf ift mit einem Koftenüberfchlage zu verjehen.

7. Der Einfender ift zur Ausführung innerhalb zehn Prozent auf

und abwärts des Unfchlages verpflichtet.

8. Anonyme Einfendungen werden nicht ausgeftellt.

9, Preife werden nicht verteilt.



10. Die Einfendungen find bie zum 1. Juli 1899 an den Präfes ber
Gefellfchaft, Herrn Eduard Lorenz Meyer, zu richten.

Allgemeine VBemerfungen:
Da es darauf anfommt, einen einfachen Ausgangspunkt für Fünft

Terifche Entwicklung der Architektur unferer Landhäufer zu finden,
mögen folgende allgemeine Wünfche zum Ausdruck Fommen. Alle rein
deforativen Ausbauten, namentlich Türme, find zu vermeiden. Ebenfo
Erfer und Anbauten, die für die Benußung vom Zimmer aus zu Hein
find. Jeder derartige Bau muß mindeftens für zwei Perfonen bequeme
Sitgelegenheit an einem Tifche bieten, Da bei zwei Henftern an einer
Wand die Benugung der Senfterwand fehrvierig und unter Umftänden
unmöglich wird, ift tunlichft das in älterer Zeit in Hamburg allgemein
übliche breite Fenfter mit hoher Fenfterbanf einzuführen. Das Dach ift
tunlichft als einfache einheitliche Maffe zu behandeln, Schieferdeddung
ift auszufchließen. Für die einfacheren Typen ift Rohbau mit weißem
oder getöntem Kalkbewurf, für die teicheren Ziegelrohbau gedacht. Doch
find Formfteine irgendielcher Art, glafierte Ziegel und Ornamente aus
verjegten Ziegen auszufchließen. Wenn Zementbewurf angewendet wird,
find Profile und plaftifche Ornamente irgendivelcher Art zu vermeiden,
Ebenso jegliche architeftonifche oder ornamentale Umrahmung der $en:
fter und Türen. Dagegen ift auf eine gefchmacdkvolle farbige Behand-
fung des Holziverkes an Senftern und Türen das größte Gewicht zu
legen. €8 möge an diefer Stelle auf den ehemals in unferer Heimat
allgemein verbreiteten Brauch hingemwiefen werden. Die Senfterrahmen
(und die Fenfterläden) pflegten bei weißem Kalkbervurf ochfenblut-
farben, grün oder blau, beim Biegeleohbau weiß oder grün geftrichen
zu mwerden. Doch bleibt natürlich die Farbentwahl dem perfönlichen
Gefchmad überlaffen. Nur von der Verwendung naturfarbenen Holzes
ift abzuraten.

Veranden dürfen die Zimmer nicht verdunfeln. Es wird Wert auf
großräumige Veranden gelegt, die der Zamilie möglichft bequem und
lange den Aufenthalt in freier Luft geftatten. DVerfuche, den Pah vor
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der Haustür nad) Art der Beifchläge auszubilden, find jehr erwwinfcht.

Auch für die Behandlung der Ausbauten der Wohnzimmer wird auf

die runden und vieredigen Formen der älteren und beimifchen Nrchis

teftur hingerviefen. Dreifeitige Ausbauten haben fich als unpraktifch

erwwiefen. Eg werben dafür fechsfeitige mit ununterbrochen berums

geführten Fenftern empfohlen.

Sm Inneren ift die Ausbildung der Diele als großer gemeinfchaft:

licher Wohnraum und als Speifezimmer zu empfehlen, fie e8 in der

älteren hamburgifchen Nrchitektur üblich mar. Doch empfiehlt es fich

nicht, die Treppe frei in diefen Raum zu legen. m den Zimmern find

Flügeltüren überflüffig, wenn ber eine große Hauptraum vorhanden

ift. Die Türen find möglichft fern vom Fenfter zu halten, die Wände

tunfichft ungerteilt zu Taffen.“

Im Auftrage der Gefellfchaft war biejes mit einigen Hamburger

Architekten beratene Schriftftüd von bem Präfidenten, Herrn Ed.

8. Meyer, der feit Jahren für die Wiederaufnahme der einheimifchen

Baugedanken tätig ift, und Frau Marie Zacharias, deren Studien und

eine Fülle von Motiven unferer alten ftädtifchen Baumeife aufbewahren,

unterzeichnet. —

Das Ausfchreiben hat das gerünfchte Ergebnig nicht gehabt, weil

ber Hamburger Architeftenverein feinen Mitgliedern von ber Beteiligung

abgeraten hatte, Kur drei Architekten hatten daraufhin Entwürfe ein-

gejandt.

Die Gründe, die im Sigungsbericht des Aechitektenvereing (Deutfche

Bauzeitung 1899, ©. 303) angeführt werden, wenden fich nicht gegen

den Fünftferifchen Inhalt des Ausfchreibens, fondern gegen Formalien.

Das Ausfchreiben ftehe in Widerfpruch mit den Verbandsgrundjägen

für öffentliche Konkurrenzen. Es fei Feine Jury ernannt, e8 folften Feine

Preife verteilt werden, vom Architekten würden Leiftungen und jogar

die Übernahme bindender Verpflichtung gefordert, fein Projekt zu dem

veranfchlagten Preife auszuführen. Zrgendein Gegenwert für diefe

Leiftungen werde nicht gewährt.

* *
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Die folgenden Furzen Auffäße, unter dem Titel „Haus und Heiz
matim Jahrbuch der Gefellfchaft erfchienen, weifen auf den Charakter
ber älteren Hamburger Baumeife hin.

Das alte Hamburger Haus in der Stadt
Für die Stadthäufer der Hamburger hatte fich fchon im fpäteren

Mittelalter ein eigenartiger Typus entwickelt, der im fiebzehnten und
achtzehnten Zahrhundert Eünftlerifch behandelt wurde,

Weil der Raum in der Seftungsftadt befchränkt war, drängte alles
auf die möglichfte Ausnugung des Bodens, Daher find die Grundfhücke
Ichmal und tief. Das Dreifenfterhaus bildete die Kegel.

Grofe Speicherräume waren nötig, weil der Kaufmann bie Mare,
mit ber er handelte, nicht als Spediteur vertrieb, fondern wirklich bes
faß, und er mußte fie zu Waffer und zu Lande ans Haus und wieder
fortfchaffen Fönnen,

;
Deshalb Tiegen die Grundfkücke ztvifchen der Strafe und dem Fleet

Kanal). An der Straße erhebt fich das Wohnhaus, am Fleet der Spei-
cher. Zwifchen beiden Tiegt ein Hof, deffen eine Seite von dem Ber:
bindungsbau begrenzt wird, Diefe Anlage ift ganz fpeziell hambur=
sich. In Bremen und Kühe fehlte die Möglichkeit, die Wafferftraße
an jedes Haus zu leiten,

Einfahrten in den Hof gab es nicht, dazu waren bie Grundftücke
zu jchmal. Palaftartige Typen mit Einfahrten — porte cochöre —
wurden zuerft im fiebzehnten Jahrhundert af dem MWandrahm und
dem Neuen Wall verfucht, blieben aber, wie beim alten Palais Görk,
dem heutigen Stadthaus (Wohnung des Polizeiheren), die Yusnahme,

Die Überfchwenmungen, denen das tiefliegende Gebiet um die
Wafferftraßen ausgefeht mar, nötigten zur Auftreppung ber Erd:
gejchoffe.

Damit waren die Grundzüge der Zaffabdenentivieflung gegeben:
die an der Strafe vorgelegte Haustreppe, drei Fenfter und, um bei
fhmalen Raum auszunuben, Drei bis Hier Stockwerke,
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Die Eünftlerifche Behandlung hing außerdem noch von der Lage ad.

Freie Pläte gab es wenig, und die Strafen waren eng. Eine Fafjaden-

entwwieflung mit Säulen ober auch nur mit rhythmifcher Verteilung

son Schmudformen war durch die geringe Breite des Grundftücdes

ebenfo erfehrwert, wie fie bei der Kürze bes Abftandes wirkungslos

gemwejen märe,

Man bejchränkte fich deshalb in der Negel auf die ruhige Mand-

fläche aus Ziegelfteinen, in deren vofer Maffe die Fenfter mit ihren

mweißigeftrichenen Rahmen — e8 wäre intereffant, zu erfahren, wann

diefer weiße Anftrich Fommt — mit flarkem Akzent wirkten. Paftifchen

Schmuc erhielten nur der Giebel, dei weithin fichtbar war, und das

Portal, Hier pflegte man dem heimifchen Bauftoff des Bacfteing das

eingeführte des Sandfteing vorzuziehen, das dem plaftifchen Schnurfo

viel gefügiger entgegenfam und fit) mit feinem feinen Grau vom Not

der Mauer abhob. Sandfteinfaffaden maren verhältnismäßig felten.

Die am meiften hamburgifche Ausbildung hat der Typus des Hamburger

Bacfteinbaues durch das fogenannte Sonninfche Haus gegen Ende

des achtzehnten Jahrhunderts erfahren,

Diefe Architektur ift die einzige, die fich auch in der rußigen Luft

der modernen Stadt bewährt bat.

* *
*

Bon der Strafe gelangt man in biefem ftädtifchen Hamburger

Haufe über die Freitreppe unmittelbar auf die große Diele, die das Haus

durchquert. Dies ift der malerifchfte Raum bes ganzen Haufes.

Seine Anlage geht aus dem praktifchen Bedürfnis hervor. Heute

würde man wohl nicht wagen, etwas fo in fich Unregelmäfßiges anzu:

legen. Er hat nicht überall diefelbe Höhe und ift nicht überall gleich

Breit, er hat an der Hoffeite eine viefenhohe Fenfterwand und nach

der Straßenfeite eine Tür mit Dberlicht,

Und mie einheitlich und behagfich wirft er troßdem, vie reich und

pornehm! Wenn unfere Dilettanten ung von diefen herrlichen Räumen

nicht genaue Zeichnungen aufbewahrt hätten, die nicht nur. das Materi-
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elle, jondern auch die Stimmung geben, wir würden gar nicht soilfen,
mas wir verloren haben, ehe mir es recht erkannt hatten.

Was den Raum fo lebendig macht, Iebendiger als die folgen
Treppenhäufer der Baroepaläfte, das ift feine Laufchigkeit, die dag
tägliche Leben ahnen läßt, das Gepräge eines ufammengefeßten, aber
in fich gefefteten Organismus,

In der Regel liegt die Haustür nicht in der Mitte der Saffade,
fondern, twie dieg beim Dreifenfterhaus aus Raumerfparnig Sitte ift,
an ber Seite,

Der erfie Teil der Diele, den man von ber Haustür betritt, bat nur
die Höhe des Erdgefchoffes und die Breite und Tiefe, die dem Zimmer,
das an feiner Stelle Tiegen Fönnte, entfprechen.

Neben diefem erften Teil der Diele fiegt ein Zimmer, urfprünglich
das Kontor,

Der zweite Teil der Diele ift der Hauptraum. Er nimmt die ganze
Breite des Haufes ein und geht durch zwei Gefchoffe. Da er auch die
doppelte bis vierfache Tiefe des erften Zeils bat, fo entftehen fehr an:
fehnliche Abmeffungen. Es ift eine tichtige Halle, der Mittelpunft des
häuslichen Lebens,

Vom Haugeingang aus fieht man zuerft die große Fenfterwwand nach
dem Hofe, bie in der Negel die ganze Höhe der Halle einnimmt: man
Fann nicht Licht genug haben. Eine Slügeltür, ebenfalls mit Scheiben,
liegt darin, die auf den Hof führt. So ift diefe ganze große Wand
nur Fenfter,

Neben diefer Fenfterwand nach dem Hofe wird eine Furzge Treppe
mit fchöngefchtwungener Rampe fichtbar. Sie führt vier oder fünf
Stufen hinauf zu einer Slügeltür. Hinter diefer Viegen zwei große
Säle in reichfter Ausstattung, das find die Fefträume. Sie liegen nicht
im eigentlichen Haus, fondern im. Verbindungsbau zwifchen Haus und
Speicher am Hof entlang. Die herrlichen beiden Stuckdecken aus dem
Boftelmannfchen Haufe im Mufeum für Kunft und Gewerbe ftammen
aus folchen Sälen des fchmaleren Zwifchenhaufes, das Wohnhaus und
Speicher verbindet.
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Bor der Naft der Furzen Treppe gebt die Haustreppe ab, die an

ber Wand nach dem erften Stocd führt. Sie Tiegt offen, ift breit und

bequem, hat eine fchöne gefchnißte Rampe, meift much in der Mitte

eine Naft. Über ihr Tiegt eine breite, ebenfalls nach dem Dielenraum

offene Galerie, die die vorderen mit den hinteren Räumen verbindet

und durch eine oder zwei mächtige hölzerne Säulen mit reichen Kapi-

telfen geftügt wird, Auch die Galerie hat eine Fräftige, veichgefchnitzte

Baluftrade,

Die Dede der Halle, die Unterfeite der Treppe und ber Galerie find

mit Präftig gefchnittenem Stud verziert, der wohl in ber Regel weiß

blieb, während alles KHolzwerk über fehwarzen Sodelftreifen gelb,

grün, rot oder auch wohl marmorartig geftrichen war und farbig in

der weißen Maffe der Wände ftand.

Der Treppenwand gegenüber befand fich eine MWafchnorrichtung

son Faminartigem Aufbau, oft mit Infchriften verziert.

Die Wohn: und Schlafzimmer Tagen im erften und zweiten Stoc

nach vorn. Im zweiten Stoc pflegten auch die Speicherräume zu bes

ginnen. Durch eine große Öffnung in der Dede hingen auf die Diele

die Seile herab, mit denen die Waren emporgezogen wurden.

Oft ftand auf der Diele noch ein Fleines Bauer aus Holz mit Glas:

fcheiben: das Ziebürfen. Hier faB, gegen ben Zug gefehügt, die Näherin

oder eine Magd, die bei einer Handarbeit, wenn e8 nötig fchien, bie

Diele bewachte, Das Ziebürken war ber Tagernden Maren wegen be

weglich.

Bor dreißig Jahren waren noch viele diefer Stadthäufer im Winter

bewohnt und wurden in frifchem Stande erhalten. Sert ftehen Faum

noch ein halbes Dußend im alten Zuftande, aber da die Häufer nicht

mehr bewohnt werden und nur als Speicher oder Kontore dienen, find

fie unfrifch oder verkommen.

* *
*

Die Künftler, die in Hamburg Iebten, haben ung von der traulichen

Poefie diefer Räume Fein Bild erhalten, Den Dilettanten aber, bie
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uns einen Blick in die dem Untergange gemweihte Herrlichkeit fefthielten,wird man nicht nur in Hamburg ein dankhares Andenken bewahren.
Sie haben uns ein Stück deutfcher Kultur gerettet,

Hätte es folche Schönheit in der Privatarchitektur Münchens, BerzIns und Düffeldorfs gegeben, fo mirden Generationen von Malern
in unferem Sahrhundert fie verherrficht haben. Aus taufend Bildernund Hunderttaufenden von Photographien, Holzfchnitten und Stichen
danach mürde das deutfche Volk diefe Diele Fennen, wie der Mond:
fehein durch die Senfterwand nach dem Hofe auf die Fliefen fältt,während in einer Ecke Schatgräber beim Schein einer Laterne an der
Arbeit find; in düfterer Nacht, wie beim Fadelfchein der Patrizier verzhaftet wird; wie er von feiner Familie Abfchied nimmt ; ie er von der
Reife heimkehrt; wie er einen fürftlichen Gaft ing Haus geleitet, den
feine gefchmückte Hausfrau vor der Treppe erwartet. Wir würden in
der folgenden Generation den malerifchen Raum gefehen haben, tie
die Sonne im Sommer den Ihmwanfenden Schatten der Linde, die im
Hofe fteht, durch die Senfter wirft, wie die Silhouetten der Arbeiter
an der Winde vom Licht umfpielt werden, das fich weich über die flrah-
lend gelb oder rot in das Weiß der Stuchmaffen gebettete Holzarbeit
der Xreppe und Galerie breitet,

Ob fich die Architektur in Hamburg noch einmal daran erinnern
wird, daß es folches bei ung einft gegeben hat? Eine Möglichkeit, die
Motive in ihrer Gefamtheit wieder zu verwenden, Tiegt freilich nicht
dor, denn das Leben hat andere Formen angenommen. Aber weshalb
folfen die neuen Bedürfniffe nicht ebenfo fchön und bamburgifch aus-
gedrückt werden Fönnen?

Das moderne Wohnhaus

Für das gewöhnliche bürgerliche Wohnhaus hat die Hamburger
Architektur in unferem Sahrhundert einen eigenen und fehr: charaktez
eiftifchen Grundrif ausgebildet. Für die Saffadenbildung ift fie zu
feinem Typus gekommen,
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€3 Kiegt im Garten und Fanfich bei ber Schmalheit der Grund:

ftücke nur nach der Tiefe hin entfalten. Man fieht den engbrüftigen

Faffaden nicht an, mwieviel Kaum dahinter Tiegt.

Rom Stadthaufe alten Stils, das nur im Winter bewohnt wurde,

unterfcheidet es fich durch die Anlage eines MWindfanges und durch den

Verzicht auf die Halle.

Ein Windfang war im alten Stadthaus nicht unbedingt nötig, da

die engen, gemwundenen Straßen den Wind brachen. Die Straße felbit

war fehen Windfang.

Als man begann, das Haus im Garten vor dem Tore mich im

Winter zu betvohnen, wurde der Windfang nötig, den man im wind:

ftiffen Sommer hatte entbehren Fönnen. Bei alten Häufern läßt fich

heute noch erkennen, daß er eine Zutat war. Die älteften Windfänge

find aus Holz angebaut. Bei allen Peubauten ift er in den Drganig-

mug einbezogen.

Diefe Anlage ift durchaus hamburgifch. Als die deutfchen Fachleute

zur Austellung nach Chicago gingen und bei der Gelegenheit das ameri-

Eanifche Haus fludierten, fiel es ihnen wohltuend auf, daß der Befucher

nicht vor der Tür fbehenzubleiben braucht, um während ber Zeit

zwischen Klingen und Auftun allem Metter und den Blicken der

Paffanten ausgefett zu fein, jondern ftatt deffen durch eine unders

fchloffene Tür einen gefchügten Vorraum betreten Fonnte,

Daß diefe Anlage auch in Hamburg üblich war, |cheint den meiften

ganz unbekannt gewefen zu fein.

m dem einfachen Hamburger Wohnhaufe Tiegen die fämtlichen

Mirtfchaftsräume und die Wohnz, Schlaf und Badezimmer der Diener

fchaft, Küche, Aufwafchfüche, Mafchküche, Feuerungsraum, Pättzim:

mer ufro, im Halbfeller. Das Erdgefchoß enthält das Empfangszimmer,

das nicht weiter bemohnt wird, das Wohnzimmer ber Hausfrau, bie

den Wirtfchaftsräumen nahe fein mill, den Speifefaal und den An

tichteraum. Im erften Stod liegt das Arbeitszimmer des Hausheren,

das Schlafzimmer der Eheleute, daneben ein Badezimmer und nad)

son, neben dem Zimmer des Hausheren, das Morgenzimmer, der
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Raum, in dem die Familie das erfte Frühftile einnimmt, während bie
Zimmer im Erdgefchoß gereinigt werden, Schlaf, Wohn: und Spiel:
zimmer der Kinder find im zweiten oder im dritten Stoc® mit den
Sremdenzimmern untergebracht. Dies gilt für die befcheidenen Ver:
bältniffe, wo die Hausfrau nicht den Anfpruch macht, ihr befonderes
Rorlettes und Badezimmer zu haben, und der Hausherr auf befondere
Vibliotheks-, Rauch und Billardzimmer verzichtet. Sobald fich die
Anfprüche des einzelnen an perfönliche Bequemlichkeit erhöhen, er
weitert fich der Organismus noch beträchtlich, ohne daß von Lurug
oder Prunf die Rede fein Fönnte, Repräfentieren, wie mit einer En-
filade von Salons im dergangenen Jahrhundert oder mit den Vorder:
zimmern einer Berliner Etage, Tann der Bewohner eines folchen
Haufes noch nicht. Bei großen Familienfeften muß er ein Zelt in den
Garten hinausbauen. Aber im ganzen Haus ift Fein toter Raum,
Altes ift durch das tägliche Leben ausgefüllt,

Das alte Landhaus

MWäprend für das Stadthaus ein ganz fefter Typus ausgebildet _
wurde, der fich aus dem Bedürfnis und aus der Geftalt des Grund-
ftücfes entwickelte, hatte man beim Landhaus freieren Spielraum.
€ gibt nur wenige bamburgifche Landhäufer aus dem achtzehnten

Sahrhundert. Sn der Stangofenzeit wurde auf weite Streden hinaus
die ganze Umgebung Hamburgs von Bäumen und Häufern entblößt.

Wir follten die wenigen noch vorhandenen Kefte aufnehmen und
fo für die Erhaltung der untergegangenen Formentvelt forgen. Einiges
Fonnte fchon in ber Sammlung von Bildern aus Hamburg gefchehen.
Mar Liebermann haben wir die Erinnerung an das fchönfte Landhaus
des fiebzehnten Sahrhunderts am Kirchweg in Teufelsbrück, ein größeres
Ölgemälde, und in einem Paftell das Motiv einer vornehmen Billa des
achtzehnten Sahrhunderts zu danken.

Im Landhaus feheint ein großer mittlerer Hauptraum den eigent:
lichen Wohnraum der Familie gebildet zu haben. Urfprünglich Diele
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zu ebener Erde, wie man noch auf dem Herrenhaus ber Snfel Walter:

hof fehen Fann — Hans Olde hat ung für dieSammlung von Bildern

aus Hamburg ein Föftliches Stimmungsbild diefes Raumes gefchaffen—

Tcheint gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts eine Yeife Überführung

in den Topus des großen Mittelfanles ftattgefunden zu haben, der aus

den franzöfifchen Villenanlagen des vergangenen Zahrhunderts be

Fannt ift. Ein Marmorkamin, verfchiedene Sofas an den Wänden mit

Tifchen und Stühlen davor, gaben die Möglichkeit, eine größere Gefelle

fchaft behaglich zu verteilen. Eine alte derartige Anlage habe ich noch

in einem Landhaus an der Bille im Gebrauch gefehen. Von dem älteren

Typus im Hamburger Landhaufe und von der. Halle im Hleineren

englifchen Wohnhaufe unterfcheidet fich diefe Anlage dadurch, daß fie

Feine Treppe enthält. Daß man erft im achtzehnten Sahehundert bez

gonnen hat, auf die Anlage der Treppe in diefer Wohnhalle zu ver-

zichten, verdient Beachtung. Alte Typen pflegen fich Tange zu halten,

auch wenn die Bedürfniffe fich Fchon geändert haben, und das Leben

verfeinerte Züge trägt. Wir dürfen heute, wenn die Halle bewohnt

werden foll, zu dem urfprünglichen Typus mit der Treppe nicht wieder

zurückkehren. Es ift an fich unbehaglich, von Durchgehenden geftört

zu werden, und die Abfperrung des Zugs zwifchen der Halle unten und

dem Korridor, in den oben die Treppe mündet, erfordert befondere

Vorkehrungen.

Die große Halle ift fehr wichtig, für das tägliche Leben der Familie

forohl sie für das Gefellfchaftsleben. Um einen großen Raum diefer

Art zu erzielen, follte man in den Fleinen Stadt und Landhäufern das

fogenannte Einteittsgimmer ohne Bedenken opfern. Man mird ftets

die Beobachtung machen, daß fich eine Gefellffchaft am behaglichften

fühlt, wenn fie in einem einzigen größeren Raum vereinigt if. Sehlt

e8 daran und müffen fich einzeine Gruppen in Fleinere Nebenräume

zurückziehen, fo pflegen fie fich wie abgefchloffen zu fühlen, und wer

zu ihnen hineinteitt, findet es fehwer, fih anzufchließen und pflegt

nach einem flüchtigen Yliet wieder zu verfchwinden. In einem einz

zelnen großen Raum fällt das Anfchließen und Abbrechen unendlich
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viel bequemer, denn e8 macht Feinen jo gemwaltfamen Eindruck, wie

wenn man durch eine Tür in ein anderes Zimmer treten oder es auf

demfelben Wege verlaffen muß. Was leicht, ungezwungen und une

bemerkt vor fich gehen müßte, wird durch die Ieifefte Umftändlichkeit

als etwas Abfichtliches erfcheinen,

Aber auch für das tägliche Xeben bietet eine große Halle als Wohn:

raum unendliche. Vorteile. Wo fie vorhanden und mit Arbeitspläßen

und Gruppen von GSibgelegenheiten behaglich ausgeftattet ift, habe ich

beobachtet, daß alle Familienmitglieder die Neigung haben, fich darin

aufzuhalten, plaudernd, fudierend, mit Handarbeiten befchäftigt. Jeder

pflegt feinen Lieblingsplaß zu haben.

Auch wer fich draußen ein ganz befcheidenesg Sommerhaus baut,

vielleicht nur, um, wie e8 die Engländer tun, das Wochenende darin zuzue

bringen, tut am beften, von diefem einen Raum auszugeben. Wenn

die Fenfteranlage vorfichtig berechnet ift, fo daß menigfteng einige

Scheiben nachts offen bleiben Eönnen, ift eg möglich, die Schlafzimmer

febr viel Kleiner anzulegen, als heute die Regel ift,

Steht die Halle als der eine große Raum allen zur Verfügung, fo

Eönnen die Schlafs, Wohn: und Arbeitszimmer im Landhaufe erheblich

Hleinere Abmeffungen haben, als fonft errwünfcht fein muß.

Daß ein größerer Raum die Nufftellung der Möbel erleichtert und

der Eünftlerifchen NAusgeftaltung mancherfei Möglichkeiten Yäßt, braucht

nicht betont zu werden.

Hoffentlich gelingt es, in den Eommenden Jahren das Material für

eine genauere Darftelfung der alten Hamburger Landhäufer zu fammeln.

Aber das neue Wohnhaus muß aus den neuen Bedürfniffen gefchaffen

werden, Die Fann aber nur der Bauherr felber Eennen, nicht der

Architekt, wenigftens jeßt noch nicht, wo alles im Werden ift.

Schiffer: und Fifcherhäufer
Für das Fleinere Wohnhaus der wohlhabenden Schiffer und Fischer

gibt es zwei Typen.

Der eine, etwas vornehmere, fchließt fich an die ftädtifche Archi-
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teftur des achtzehnten Jahrhunderts. Einfache Yackfteinmände mit

dem zarten hellen Net der Fugen, ein ruhiges votes Ziegeldach darüber.

Nirgend Säule, Ornament oder Gebält. Nur die Fenfterrahmen flehen

weiß in dem toten oder totvioletten Mauerwerk, und die Haustür ift

dunkelgrün geftrichen. Nirgend Formfteine. Schmucformen finden

fich nur an der Tür. Der MWohlhabendere hält auf eine Tchöngeteifte,

gielleicht mit gefchnigten Nofetten, auch wohl mit Laubgehängen ger

fchmückte Tür, deren Griff und Schloßblech aus blanfgepustem Meffing

fehr freundfich auf dem grünen Grunde fiehen. Das Oberlicht darüber

pflegt ebenfalls gefchnist — oft in fehr zierlichen und liebenswirdigen

Formen — und in feinen Holzteilen im Gegenfaß zue genen Tiir weiß

bemalt zu fein. Soll noch ein übriges gefchehen, fo erhält die Tür eine

Sandfteinumrahmung mit befcheidenem, zierlichem Gebälf, Bis auf

den Giebel und die hohe Treppe, die hier fehlen, find das diefelben

Kunftmittel, die im achtzehnten Sahrhundert bei ung für das ftädtifche

Haus galten, das in der hohen roten Mand mit weißen Fenftern Feinen

anderen Schmuck Fannte, als das Portal und ben Giebel.

Wenn moir über die gefchorene Hecke weg fo ein farbiges Schiffer-

haus mit der weißen Bank davor in feinem Gerten unter gefehorenen

Bäumen liegen fehen und daneben einen Seubau aus Zement mit

verfehtwenderifch angeflebtem Drnament, fo wird e8 uns fchmwer, zu

begreifen, wie man dazu gekommen it, fo viel Vornehmheit, fo viel

Kultur aufzugeben. |

Das befcheidenere Fifcherhaus pflegt noch einfacher, aber Foloriftifch

noch ftärker zu fein. Unter dem Strobs oder Ziegeldach eine gepubte

Wand, deren Kalkanftrich alle Jahre vom Bewohner felbft aufgefriicht

foied. Diefe Wand ift in der Regel weiß, doch Fommen auch geünliche

und gefbliche oder bläuliche Tönungen vor. Der Sockel, foweit der

Regen anfprigen Tann, ift jchwarz geteert, damit die Hausfrau ihn

abmafchen Fan. In der weißen Wand figen die Fenfterrahmen natürlich

nicht weiß, fondern dunkelgrün, dunkelblau, ochfenblutrot, die Fenfterz

läden und die Türen find dann in derfelben Farbe geftrichen. Die

Wirkung der einfachen, fatten Farben im Schatten der gefchorenen
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Bäume, die das Haus umgeben, ift fo ftarf und fo Tieblich, daß Feinerlei

moderne Architektur dagegen auflommt.

Was diefe beiden hauptfächlichften Häufertypen unferer Gegend

noch in ein befonders gemütliches Licht rückt, ift, daß der Bervohner

fie felber pflegen ann. Schiffer und Fifcher find von ihren Fahrzeugen

her mit der Farbe vertraut. Der Kapitän oder Kotfe ftreicht alljährlich

zu Pfingften feine Fenfterrahmen und feine Türbanf weiß und feine

Tür und die Fenfterläden grün, der Fifcher gibt feinem Haufe einen

frifchen mweißen Kalkanftrich und teert den Sockel. Mit wenig Koften

find diefe Häufer befländig frifch zu halten.

* *
*

Für unfere Gegend müßten die Schiffer- und Fifcherhäufer die

Grundlage für die Entwicklung der Architektur des Landhaufes abgeben.

Auch die Engländer haben überall für das Einzelmohnhaus auf dem

Lande und in der Vorftadt den Ländlichen Stil der Gegend zugrunde

gelegt, nicht, wie unfere Architekten, den franzöfifchen Palaft, die italie-

nische Villa oder ein gotifches Phantafiegebilde, das fich nie und nirgend

zugetragen außer auf dem Neißbrett des Akademikers. Die Engländer

find auch in ihrer Namengebung fachlich und befcheiden und bleiben

lieber unter der Wirklichkeit, als daß fie darüber hinauslangen. Sie
nennen jelbft ein fehr großes geräumiges Wohnhaus im Garten nicht, wie

wir, ihre Villa, fondern nach dem Urfprung der angervandten Formen

Cottage, das heißt Hütte.

Der Entwicklung des Örundriffes ftellen diefe auf die Wirkung der

Sarbe flatt der Form berechneten Landhäufer Feinerlei Hinderniffe in

den Weg: fie Fennen weder die Heine Säule noch das Palaftfenfter,

und ihr Dach ift eine große ruhige Maffe.

Ähnliche Benugung der älteren bürgerlichen Architektur wäre für

das Stadthaus zu wünfchen. Es miderfpricht unferen beften Neigungen,

das große Zinghaus als einen üppigen Palaft auszubilden. Im Grunde

wollen wir doch gar nicht fcheinen, was wir nicht find,
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Das Bauernhaus

Vie weit das niederfächfifche Yauernhaus in unferer Sandfchaft

für den Ausbau des ländlichen MWohnhaufes Motive bieten kann, muß die

Praris ergeben. In Zorm und Farbe enthält e8 nicht viel, was nicht

auch am Stadthaufe und am den Fischer und Schifferhäufern vorkäme.

Aber der Grundrif bietet vielleicht eine fehr brauchbare Anregung.

E3 ift ein Langbau, der mit dem Giebel nach der Straße liegt.

Diefe Giebelfeite hat Feinen Eingang. Im Erdgefchoß und den ein

oder zwei Stocwerken Tiegen bier die Schlafe, Wohn: und Gtaate-

zimmer. Die Haustür liegt an ber Seite.

Der Eintretende findet fich in einem großen Naum, ber quer durchs

Haus geht und an beiden Seiten Fenfter bat.

Dies ift die alte fächfifche Halle, der Hauptraum des ‚Haufes. An

der Wand nach der Straßenfeite find die Türen zu fehen, die in die

Zimmer führen, meift zwei. Dazwischen Tiegt in der Mitte der Wand

der Feuerherd. Wenn die Hausfrau hier befchäftigt ift, Fanın fie ihr

ganzes Reich überfehen. Durch die Fenfter Fannı fie beobachten, was

im Garten und auf dem Hof gefchieht, und dem Herd gegenüber fieht

fie durch eine weite torartige Öffnung auf die „große Diele, die

zweite Halle des Haufes, bie oft mehr als die ‚Hälfte des ganzen Ge

bäudes einnimmt, den Mittelpunftt des Mirtfchaftslebens. Hierher

öffnen fi) an den Seiten die Ställe der Tiere, durch das Tor am

Ende diefer großen Diele Eommen die hochbeladenen Heu: und Kornz

wagen herein.

Für das Landhaus wäre die Anlage. der Querhalle vielleicht von

Wert. Von diefer Halle Fönnte es nach der einen Seite in die Wohn-

zimmer gehen, genau wie im Bauernhaus, und an ber entgegengefeßten

Seite könnten fich die Küche und die Wirtfchaftsräume anfchließen.

Die alte Herdftelle müßte Kamin werden mit den nötigen Siägelegen-

heiten. Die langen Fenfterrvände würden die Möglichkeit bieten, tiefe

geräumige Erfer auszubilden, zimmerartige Kojen mit dem Bhf auf

den Garten.
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Die Motive brauchten wir nicht aus England zu holen. Alles ein-
zelne findet fich in unferer älteren, von Ztalien, Srankfreich und. der
modernen Gotik noch nicht berührten ftädtifchen und Ländlichen Archie
teftur,

Der Beifchlag

Wir haben noch Feine Monographie des Beifchlags. Und wenn es
fich auch um eine Anlage handelt, die fo gut wie ausgeftorben ift und
pon der man Faum annehmen darf, daß fie Für das Stadthaus wieder
aufgenommen wird, wäre e8 doch für die Anfchauung des Straßens
baues und Strafienbildes der norddeutfchen Städte bis ing achtzehnte
Sahrhundert von Wichtigkeit, wenn überall die Nefte und Spuren zus
fammengeftellt würden, daß man einmal das ganze Tatfachenmaterial
überblicken Fönnte, !

Schon Günther Gensler wies darauf hin, daß der Beifchlag ein Erz
zeugnis der norddeutschen Architektur fei. Hier dient im Erdgefchoß der
meift aufgetreppte Eingang den Fußgängern, während weiter füdlich
Fußgänger und Wagen durch die große Einfahrt ins Haus gelangen,
wodurch die Ausbildung eines Beifchlags unmöglich wird,

Die monumentale Entwicklung hat der BVeifchlag befanntlich in
Danzig erfahren. Bei und und in den Nachbarftädten handelt es fich
meift nur um eine Sitgelegenheit befcheidenen Umfanges vor der Tür.

Dom Ende des fechzehnten Jahrhunderts ift der Beifchlag in der
Architektur des vornehmeren Privathaufes bei ung verfümmert, da
die Wohlhabenden fehon früh im Jahr „auf den Garten“ zogen und
deshalb nicht mehr in die Lage Famen, abends nach der Arbeit vor der
Zür zu fißen. In den Quartieren der weniger Mohlhabenden war er
dagegen bis in unfer Jahrhundert üblich und ftellenweife fogar balfon=
artig erweitert,

Aus meiner Jugend erinnere ich mich noch, daß an milden Sommer=
tagen die alten Beifchläge in der Hafengegend den Aufenthalt der
Familie bildeten, Nichts Luftigeres als der Anblick eines folchen
Straßenleben mit all den Iachenden und fchwagenden Menfchen, die
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alle Bänke füllen und noch einen großen Teil der Straße überfluten.

Heute find bei den Straßenregulierungen die Belfchläge faft überall

gerfchtwunden, und two ein einzelner noch übriggeblieben ift,. wird er

kaum noch fo wie früher benust.

Ehemals gehörte der Veifchlag zu den ganz volfstümlichen Formen

unferer Architektur,

Sm fünfzehnten Jahrhundert bildete er die hervorragendfte Zier

der Faffade und vertrat als Schmuckträger die Stelle des fpäter in An-

fehnung an füdliche VBaugedanfen reicher ausgebildeten Portals. An

Srt und Stelle erhaltene Veifpiele find fehr felten. In Hamburg gibt es

feine mehr aus fo alter Zeit.

m Lübeck fiehen noch die beiden hohen Stelen vor dem Schiffer-

haus, aber die Bänke fehlen, die fie früher mit dem Haufe verbanden.

Am Rathausportal werden die beiden Eoftbaren Bronzetafeln bewundert,

die vielleicht einftmals nicht die Rückwand des Sibes bildeten, mie

heute, fondern ebenfalls die Stien der Bank fehmückten und mweit höher

angebracht waren als heute, wo fie ganz verfteckt fiehen. Doch ift dies

nur eine Vermutung. Sie find vielleicht die einzigen in diefem edlen

Material. — Huch in Lüneburg finden fich an der urfprünglichen Stelle

noch Beifchlagpfoften des fünfzehnten Jahrhunderts erhalten.

Bei ung in Hamburg dürften heute die ältejten Beijpiele vor den

Häufern aus dem achtzehnten Jahrhundert ffammen. Aber wir find

zu dem Schluffe berechtigt, daß die Veijchläge dem Bild der Hamburger

Straßen im fünfzehnten Jahrhundert den Eünftlerifehen Charakter

gaben. Ein glücklicher Zufall hat und nicht mur eine gleichzeitige Abz

Bildung, fondern auch eine Neihe ganz hervorragender Bruchftüde er-

halten,

Die Abbildung findet fich auf dem Linken Flügel des Altars der

Maler in der Iakobificche. Wir fehen darauf diefelbe Anlage, die in

einem einzelnen Beifpiel noch bis zum Brande von 1842 erhalten

geblieben war. Die Treppenwangen bilden den Sih und werden vorn

von dem Paar hochragender, fielenartiger Pfoften adgefchloffen, die

am Kopfftüc die Wappen tragen und darunter die Sahreszahl 1499.
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Weiter unten trägt jeder der Pfoften einen Ring, das Reitpferd anzus
binden, an der Erde ift jedem ein untegelmäßiger Block als Preilfteinvorgelegt. Im Hintergrunde läßt fich erkennen, daf auch andere
Häufer ähnliche Beifchläge hatten,

Aber diefe Darftellung würde ung von dem Reichtum und derMannigfaltigkeit der im fünfzehnten und fechzehnten Sahrhundert vor-bandenen Bildungen Feine Vorftellungen geben, wenn ung Feine Drigie
nale erhalten wären,

Der Steinfeßmeifter Stiefvater hat alle Nefte von Veifchlägen, die
fih beim Abbruch von Haustreppen fanden, mo fie mit dem Gefichtnach unten als Stufen geendet hatten, forgfältig aufbewahrt. Seine
Witwe hat fie fodann dem Mufeum für Hamburgifche Gefchichte ge
Ichenkt. Aus fpäteren Funden ift noch einiges binzugefommen, ein
prächtiges Stück mit Figuren im Relief bewahrt das Mufeum für
Kunft und Gewerbe auf.

Wir Fönnen an diefem Material die Entiwieflung faft zwei Jahr:
hunderte Iang verfolgen, und e8 Iaffen fich deutlich drei Typen unter
fcheiden.

Die ältefte Form feheint eine oft über manneshohe ftelenartige
Steinplatte gemwefen 3u fein, deren oberes Ende ein rundes Kopfftüc
mit deutlich markiertem Halseinfchnitt bildete, Bei den einfacheren
dormen enthielt dieg Kopfftück ein Wappen. Zumeilen war auch die
ganze Fläche gefchmückt. In einem Halle mit einer einzigen großen
digur, in einem anderen mit getrennten Darftellungen, dem Wappen
auf dem Körper der Stele, einer Auferftehung Chrifti im Kopfftück,

Diefe Form, die den Kopf der auf der Bank Sigenden beträchtlich
überragte, wurde, vielleicht einer bequemeren Umfchau wegen, durcheine Fürzere und breitere ohne Kopfftück abgelöft, die im fechzehntenSahrhundert fich der Anbringung von Renaiffance-Architektur gefügiger
jeigte, aber im fünfzehnten bereits vorkommt,

3iemlich fpät im fechzehnten Jahrhundert feheint dann ein dritter
Typus ausgebildet zu fein in Geftalt eines dicken, vierfeitigen Pfofteng,
der an den drei äußeren Seiten mit Renaiffancefchnörkeln und Kleinen
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figürlichen Reliefs bedeckt wurde, da für größere Darftellungen Fein

Nah war,

Die fchönfte von allen Beifchlagsplatten ift zugleich wohl die ältefte,

die mit dem heiligen Georg in der Sammlung hamburgifcher Alters

tümer, Früher galt fie als Grabftein, Günther Gensler hat fie zuerft

als Teil eines Beifchlages erkannt, Es ift ein fehr großes Kunftwerk,

eins der intereffanteften aus der ganzen Epoche,

Die Technik ift nicht eigentlich die eines Steinmeßen. Schon auf

den erften Blie wird man an die Meffingplatten auf den Kirchengräbern

erinneri. Wie bei diefen handelt es fih um eine Zeichnung, deren

Hintergrund flach ausgehoben ift. Man wird Faum fehlgehen, wenn

man die Zeichnung als Werk eines Malers anfieht, denn dem Steinmet

find ganz andere Ausdrucksmittel geläufig. Vielleicht läßt fich fogar

der Maler nachweifen, von dem die Zeichnung ftammt. Der Tracht

nach gehört das Werk in die zwanziger oder dreißiger Jahre des fünf-

zehnten Sahrhunderts. Damals fehuf in Hamburg Meifter France

eine Anzahl Eöftlicher Bilder. Das fchönfte darunter ift unfer Chriftus

als Schmerzensmann, das umfangreichfte der Thomasaltar tnferer

ehemaligen Sohannisficche, jeßt aus dem Mufeum zu Schwerin in

den Befis der Hamburger Kunfthalle gelangt. Auf Iebterem befinden

fih Ritterfiguren, die in Waffen und Tracht an den heiligen Georg

unferes DBeifchlages erinnern. Die Vermutung, daß die Werke von

der Hand desfelben Meifters ftammen, habe ich fehon vor einigen

 Sahren im Verein für Hamburgifche Gefchichte auggefprochen.

Die Geftalt des heiligen Georg imponiert durch die pathetifche Be-

mwegung, die dem verfügbaren Naume mit größtem Gefchiet angepaßt

ift, und durch den eigenartigen Typus des Gefichts. Er ift Fein jugend-

licher Heiliger mit allgemeinen Zdealzügen, fondern das Bildnis eines

fehr martialifchen Mannes mit großer Nafe und ftarfem Schnurebart —

eine nahe verwandte Phyfiognomie Fommt auf Frances „Auferftehung”

bei einem der Krieger vor. — Gerade diefer bildnisartige Charakter des

Kopfes rückt diefes Eoftbare Werk in die Nähe der Thomasbilder von

Meifter France,
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Welcher Heilige mag das Seitenftück gebildet haben? Und vor
welchem Haufe mögen diefe beiden Niefengeftalten den Eingang be
wacht haben? Wenn wir ung die Großartigkeit der Gefamtanlage ver:
gegenmärtigen, Fönnen wir die Frage nicht unterdrücken, ob die Straßen
ded modernen Hamburg irgendivo ein jo mächtiges Kunftwerk enthalten,
Im ganzen Norden weiß ich nur ein Kunftiwerk, das fich mit ihm mejfen
Fann, das ift der Roland in Bremen, deffen Antlit zu den bedeutendften
Werfen der gefamten deutfchen Skulptur gehört.

Die übrigen Platten aus dem fünfzehnten Jahrhundert find nicht
fo bedeutend, aber es finden fich unter denen mit Reliefs noch einzelne
Prachtftücke, fo dag mit dem Junker und der Jungfrau als Schilöhalter
in der Sammlung hamburgifcher Altertümer, das mit den Heiligen im
Mufeum für Kunft und Gemwerbe,

Aus dem fechzehnten Jahrhundert bewahrt dasfelbe Mufeum eine
ganze Reihe zierlicher, wappengefchmücter Stelen und eine Platte mit
Reliefs auf, darunter eine mit der Anbetung der Hirten in fehr origineller
Ansrönung.

Eine forgfältige Publikation diefer Refte wäre fehr zu münchen,

Denn fie uns auch Vorbilder nicht bieten, dürften fie ung doch in
mehr als einer Beziehung anzuregen geeignet fein. Es ift fchon ein
Gewinn, wenn fie ung befchämen,

Das gute alte Wort Beifchlag Tebt vielleicht wieder auf, wenn fir

es für die unbedecte Terraffe am Haufe anwenden.

Denn obwohl der Beifchlag für das Haus in der Stadt nur in
feltenen Fällen noch empfohlen werden Eönnte, läßt fich feine Ber:
wendung beim Fleinen Landhaufe fehr wohl vorftellen. It der Vorz
garten nicht groß, und will man den Raum für eine befondere GSib-
gelegenheit jparen, fo find die beiden Bänke auf der Treppenivange
des Einganges das Gegebene. Da man an diefer Stelle des Durch-
ganges wegen Feinen Zifch aufftellen Eann, fo müßten über den Arm:
und Nückenlehnen Slächen zum Abfegen von Taffen und Arbeiten vor:
banden fein. Wenn diefe Sihgelegenheit mit einem Dach verfehen wird,
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ift darauf zu achten, daß das Oberlicht, das die Diele erhellt, darüber

angebracht wird, oder daß ein Seitenfenfter nicht fehlt. Für den Archt-

teften dürfte bei der Entwicklung des Pleinen Landhaufes das Motiv

unferes alten Beifchlages fich von großem Wert ermeifen,

E38 mag darauf hingemiefen werden, daß auch das Negendach über

der Haustür, das in einzelnen Fällen in Harzftädten wie Goslar noch

erhalten ift, früher am Hamburger Haufe vielfach vorkam, Beifpiele

find ung auf den Handzeichnungen von Matthias Scheits aus dem

fiebgehnten Zahrhundert in der Kunfthalle erhalten.

Haustüren

Sn meiner Kindheit ftecdte Hamburg noch voll herrlicher alter

Dinge, die mn verfchiwunden oder fehr rar gervorden find.

Die Haustüren gehörten dazu.
Menn ich heute noch in unberührten Straßen an einer alten Haustür

vorüberkomme, habe ich ein Gefühl, als müßte ich den Hut ziehen.

Denn die Türen und Portale unferer alten Häufer waren: meine

erften Lehrer der Kunftgefchichte, ausgezeichnete Lehrer, die nicht reder

ten, aber doch beftändig anregten. Einige trugen die Jahreszahl im

Dberlichte, die meiften waren undatiert. Da der hiftorifche Sinn im

neunzehnten Sahrhundert fehr früh geweckt wird, nimmt es nicht

Wunder, wenn fchon ein Kind von den datierten Portalen ausgehend,

die Entflehungszeit der undatierten zu beftimmen fucht. Sch hatte

fehe bald heraus, daß e8 Feine Türen gab, die mehr als hundert bis

hundertzwangig Jahre zählten, Oft trugen die Steinportale eine Jahres-

zahl aus dem Ende des fechzehnten Jahrhunderts, und die grüne Tür

mit ihren weißen Dberlicht im alten Bogen mies die Schnörkfel des

Rokoko auf. Warum gab e8 Feine älteren Türen? Die Änderung des

Gefchmades Fonnte nicht die Urfache fein, denn der fpätere Gefchmadke-

wechjel hatte die Türen in Rokoko unberührt gelaffen, und als man

die Türen erneuerte, hieß man die Steinportale in Ruhe. Ea mußte

Ihon fein, daß, wie dem Zaun, dem die Volfgerfahrung ein Lebens-
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alter von fünf Jahren gibt, auch der Haustür vom Gefchick ihre Spanne
Zeit zugemeffen ift, hundert oder hundertundfünfzig Jahre, wie es
Scheint, bei uns, in unferem feuchten Klima,

An diefem Alter der Türen lernte ich unterfcheiden, wie von zehn
zu zehn Jahren der Gefchmad wechfelte. Und als ich in fpäteren Sahren
die Altertümer diefer Epochen in andern Städten und in den öffentlichen
Sammlungen fludierte, war ich in der dormenfprache der Yetten Jahr:
hunderte ganz zu Haufe. Das dankte ich unferen alten Türen und
Portalen.

Ein Kind, das heute in Hamburg aufwächft, findet folche An-
vegungen nicht mehr fo reichlich wie zu der Zeit, als Wandrahm,
Kehrwieder und Kajen noch ftanden. Aber immerhin find gegenwärtig
in Hamburg und in den benachbarten Städten und dleden noch fehr
viele Türen des achtzehnten und der erften beiden Sahrzehnte des
neunzehnten Jahrhunderts übriggeblieben, die nicht viele Jahrzehnte
mehr Dienft tun werden,

Da wäre es eine fehr Iohnende Aufgabe fr unfere Dilettanten, in
tüchtigen, fehr forgfältigen Aufnahmen die Veröffentlichung eines ,„,„Hamz
burger ZTürbuches” vorzubereiten.

Eine folche Sammlung foll nicht etwa Mufter zum Nachahmen
bieten. Die Zeit, in der man folche Wünfche begte, liegt hinter ung,
und für diefen Iweck würde die Mühe nicht Iohnen.

Sie foll uns vielmehr ein Stück Poefie mus dem Keben unferer
Vorfahren reiten. Denn bie alten Haustüren haben in der Tat etwas
poetifch Anheimelndes. Bei den einfacheren Häufern maren fie die
einzigen Schmuckträger an der Faffade, Wer heute mit der Straßen:
bahn nach Dttenfen fährt, findet in den engen Straßen Altonas noch
zahlreiche alte Haustüren von fehr liebenswürdigen, einfachen Kor:
men, und wenn er Intereffe und Zeit hat, Bann er in den fchmäleren
Nebenftraßen noch viele Entdecfungen machen. So wird er in Altona
noch die Anlage der quergeteilten Türen finden, tie fie in den Marfchen
gang und gäbe find, Türen, deren Oberteil für fich geöffnet werden
fann und nach innen fehlägt. Diefe Form der Tür- hat etwas fehr
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Behagliches, und es Täßt fich wohl denfen, daß mir fie bei der Fünftigen

Ausbildung des Landhaufes wieder aufnehmen.

Und wie in Hamburg fand es früher bis in die Eleinften Städte

hinein im ganzen Norden von Deutfchland. Es ift fehon fo vieles ge-

fammelt und publigiert worden von der Grabplatte bis zur Handlaterne.

Eine Sammlung der Motive, die für die Geftaltung und den Schmud

der Haustür und ihres Oberlichtes zur Anwendung gekommen find,

würde einen tiefen Blie! in die Seele unferer Vorfahren tun Taffen,

die geriß nicht reicher waren als wir, in deren Herzen aber mehr

Liebe zu Schönen Dingen des täglichen Gebrauchs Iebte. Wie felten wird

bei einem neuen Haufe auf den Schmud der Tür Wert gelegt, mie

armfelig find mit: feltenen Nusnahmen die Gedanken ihres Aufbaues

und ihres Schmuckes.
Wenn wir eine hübfche Sammlung alter Erzeugniffe in Zeichnungen

beifammen haben, wird fich vielleicht mancher, der fich ein Haus baut,

anregen laffen, die alte fchöne Sitte wieder aufzunehmen. Denn eine

Ichöne Haustür in einer fehlichten Faffade ift. nicht nur Schmud, fon-

dern auch Symbol. Sie fagt aus, daß der Bewohner, der den billigen

äußeren Prunf mit Säulen und Ornament an feinem Haufe nicht

Tiebt, fich im Snnern eine behagliche Eünftlerifche Umgebung gefchaffen

hat. Denn obwohl die Haustür von der Straße aus gefehen wird,

gehört fie doch gemwiffermaßen fchon zur. innern Ausftattung.

Die Motive wird man den alten Türen nicht zu entlehnen brauchen.

Wozu wäre der neue Stil da, der jebt in der Kulturwelt jedem jungen

Künftler und Handwerker unbewuft in den Fingern Viegt mie einft
das Rokoko ?

Reranda, Balkon, Erker

Unfere Vorväter fcheinen die Laube am Haus, denn das ift die

Veranda, nur für die ftädtifche, nicht Für die Ländliche Architektur gefannt
zu haben, Wie der Name andeutet, Bam fie vom Auslande — wohl über

England aus Indien — und das erft in unferm Jahrhundert,
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Man merkt ihre heute noch an, daf fie Fein einheimifches Gemwächs
ift. Ste gedeiht meiftens nicht recht. Selten ift fie bequem und nüß-
lich, in der Negel ein ornamentales und fchädliches Anhängfel, iwie fo
vieles in unferer Nechiteftur,

Eine Veranda foll im Sommer bei jedem Wetter der Familie den
bequemen Aufenthalt im Freien ermöglichen. „Sie ift urfprünglich eine
offene oder gedeckte Laube, in die man unmittelbar vom Zimmer aus
eintreten Fann, damit man bei heißer Sonne und bei Negenmwetter
Schuß bat und nicht erft, um das Dach der Laube zu erreichen, einen
Weg durch den fonnigen oder naffen Garten zurickzulegen braucht.

Sie foll der Familie zum Aufenthalt dienen, auch wohl, wenn Be
fuch Eommt, einer Gefellfchaft. Dazu pflegt fie nun in der Regel nicht
geräumig genug zu fein. Wer eine Veranda baut, follte fie fo groß
anlegen, wie irgend zuläffig. Praktifch brauchbar wird fie erft, wenn

fie ein Zimmer mäßigen Umfanges erfegen Tann.

Solche Veranden find bei uns fehr felten, höchfteng bei großen
silfenartigen Anlagen zu finden. Sie follten aber Feinem Familien
baufe fehlen, denn der Aufenthalt im Freien darf eigentlich erft beim
Eintritt der rauhen Jahreszeit aufgegeben werden.

Die gebräuchlichen Veranden find Plein und eng, und die Familie

benußt fie meift nur menig oder überhaupt nicht, weil fich in dem

engen Glaskaften niemand behaglich fühlt,

Day wäre vielleicht noch zu ertragen, wenn die überflüffige Anlage

nicht den großen Nachteil hätte, daß fie das ganze Jahr hindurch ein

Zimmer vollftändig verdunkelt. In fehr vielen Häufern macht fie dies

Zimmer geradezu unbrauchbar.
Die Bremer haben einen anderen Typus der Veranden ausgebildet.

Man baut fie dort größer als in Hamburg und pflegt fie quer vor ein

Zimmer mit zwei Fenftern zu legen. Damit fie Fein Licht nimmt, trägt

fie nicht, wie bei ung, einen Balkon oder ein feftes Dach, fondern ift

mit Glas gedect, und zu ihrem Aufbau wird faft ausfchlieflich Eifen
verwendet,

* *
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Daß der Hausbewohner in Hamburg mit feiner Veranda mit dem

fogenannten Entreezimmer nicht fehr zufrieden ift, bemweifen häufige

Umbauten,

Aus dem Eifene oder Holzbau pflegt ein Steinbau zu merden,

defjen fämtliche drei Außenwände von Fenftern und Türen eingenomz

men werden,

Für den Sommer erweift fich diefe Anlage zur Not brauchbar, im

Winter ift fie meift eine Laft, da fie felten mitgeheizt werden Fann, und

wenn fie einmal für Heizung eingerichtet ift, dag Zimmer doch nur

an milden Tagen bewohnbar macht, weil die Abkühlungsfläche der

Fenfter zu groß ift.

Diefe Art Anlagen follte man niemals gutheißen.

Mo der Pla es erlaubt, follte man die Veranda an eine fenfter

Iofe Wand legen, Wenn fie eine abgefchloijene Nücwand hat, läßt

fie fich weit behaglicher einrichten, Es tft ungemütlich, Fenfter im Rücken

zu haben.

Die Treppe nach dem Garten follte nie an der Mitte der Vorderfeite

binabführen, weil das den benußbaren Raum zerreißt, Am meiften

Pag gewinnt man und die befte Urt, die Möbel bequem zu ordnen,

wenn men die Treppe an eine ber Schmalfeiten legt, und zivar, wenn der

Kaum nicht fehr groß ift, wieder nicht in die Mitte, fondern an bie

Hauswand gelehnt,

Der fo viel Plab hat, neben die gedeckte Veranda noch eine un:

gedeckte Terraffe — einen Beifchlag — zu Legen, follte es nicht unter=

lajfen. Wer eine folche Anlage benußt hat, weiß, wie fehr viel angeneh-

mer e8 fich bei gutem Wetter auf der unbedecten Xerraffe unter

freiem Himmel Iebt als auf der gedeckten Veranda.

Auf eins ift bei jedem Neu und Umbau zu achten: die gefchloffene
Veranda, die auch im Winter benußt werden foll, darf nicht von
Pfeilern oder gar Säulen getragen werden. Wo diefe Parafiten in

unferer Nrchiteftur auftreten, ift eine praftifche Fenfterbildung une

möglich,

Man darf ohne Umfchtweif behaupten, daß die vernünftige Aus-
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bildung und Eingliederung unferer Veranden bisher mr an der übeln

Gewohnheit der Architekten und Maurermeifter gefcheitert ift, für alles

eine „‚architektonifche” Form finden zu tollen.

* %*
*

Das Klima hat in Hamburg nicht zur Erfindung oder Ausbildung
des Balkong geführt, Es ift zu rauh, zu regnerifch und zu windig.

Bis ing fiebzehnte Jahrhundert dürfte er fehr felten geiefen fein

oder doch nur in Form einzelner gedeckter Holzlauben beftanden haben,

wie man fie an den Fleeten hier und da noch beobachten Fann. Als

nach dem Hinausrücen der Befeftigung während des dreißigiährigen

Kriegeg der untere Teil des neuen Walles abgetragen wurde, 30g mit

der fremden Palaftarchiteftur, von der das Palais Görk, das heutige

Stadthaus, ein Beifpiel gibt, auch der Balkon ein. Er blieb jedoch bis

in die jüngfte Zeit mehr ein Ornament als ein Gegenftand des Ges

brauches, faft niemals fieht man ihn benußt, wo er im erften Stod

des Einzelhaufes über der Veranda zu liegen pflegt. Es müßte denn

fein, daß er beim Reinmachen zum Klopfen der Möbel und Betten ver=

wendet wird. Erft das Eindringen des Etagenhaufes hat ihm eine

größere Bedeutung gegeben. Aber auch hier macht fich der Einfluß

des Klimas flörend bemerkbar. Nur gedeckte und gegen ben Wind

gefchüste Balfons find bei uns für die Familie wirklich brauchbar,

und wir werden fehmwerlich dahin Eommen, ein Sommerwohnzimmer

daraus zu machen, wie die Bewohner von Berlin W.

Auch in Berlin Fam der Balkon wohl zuerft im fechzehnten Sahr-

hundert als ein Schmuck des Fürftenfchloffes vor und wurde erft in

der übervölferten Hauptitadt unferer Epoche ein notwendiges und des:

halb rationell ausgebildetes Bauglied. Man legt ihn in neuerer Zeit

denn auch fo geräumig und fo gefchüßt an, daß er der ganzen Familie

zum Aufenthaltsort dienen Fan. Geht die Nückfeite des Haujes auf

eine der großen Gartenländereien, wie fie in Berlin W fo häufig find,

dann ift es an milden Sommerabenden ein Tiebliches Schaufpiel, in der

ganzen Runde vom erften bis zum vierten Stocd die Lampen durch das
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Grün der Winden und Tropäolum, die das Gitter umtanken, fehimmern

zu fehen. Denn der Balkon wird meift auch als Sommerwohnzimmer

und Hausgarten verwendet, Mo er, wie in den neuen Stadtvierteln

nördlich vom Tiergarten, ale Hauptfchmud der Faffade ausgebildet

it, fieht man im Sommer die hohen Häufer der weiten Straßen:

Fluchten von oben bis unten in den Schnur grüner Blätter und bunter

Blumen gehüllt, und der Wind, der hinducchflreicht, hebt überall die

flatternden Nanken des wilden Weins, der üppig von den Balfons

herunterhängt. Vor dreißig Jahren Eannte die Berliner Architektur

dies liebliche Motiv Kaum,

Sn Hamburg wird es bei dem beftändigen Winde in diefem Neich-

tum wohl nie heimifch werden Fönnen, doch verdient der Balkon auch

bei ung, daß die Aufmerkfamkeit der Haugerbauers fich ihm zumendet.

Und follte er auch nur beim Klopfen und Bürften Hygienifchen Imecken

dienen. Aber auch bei uns hat er Feinen Sinn, wenn er eng und

Klein ift.
* *

x

Durchaus in den Kinderfchuhen fteckt in unferer modernen Archi-

tektur der Erker, In der Regel ift er fo Elein, daß fich eine einzelne

Perfon Faum darin umdrehen Fan. Dazu Eommen die üblichen drei

Senfter mit ganz niedrigen Fenfterbänken. In diefer Abmeffung und

Einrichtung gehört ex fehlechtiweg in das Gebiet des groben Unfugs.

Er nußt dem Bewohner des Zimmers gar nichts, macht aber durch

feine Bleinliche Fenfterbildung, die namentlich beim trapezförmigen

Grumdriß fchlimm zu fein pflegt, einen uneuhigen Winkel, Wie man

Erfer bauen fol, können wir von unferem heimifchen Stadt: und

Landhaus und von der englifchen Cottage Lernen, wo er im Halbkreis

oder Halboval dem Zimmer breit vorgelegt wird mit einem die ganze

Meite umfpannenden Fenfter ohne Säulen und Pilafter, aber mit hoher

Senfterbank. Er hat in diefer Ausbildung Raum genug, daß er mehreren

Perfonen zum bequemen Aufenthait dienen Fan, gewährt freien Aus-

blik auf Garten oder Plab und bietet dem Zimmer die einheitliche,
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ruhige Lichtflut, die e8 behaglich macht. Welch ein freundliches Element
ber Belebung ber Faffabde diefes bow-window bietet, läßt fich leicht
vorftellen.

Sein Urfprung ift durchaus nicht ausfchließlich englisch. Ähnliche
Bildungen waren z. B. in den alten bamburgifchen Stadthäufern als
‚Ausluchten”‘, Eleine, mit Ziegeln gedeckte Vorbauten des Erdgefchoffes,
deren Wand von einem einzigen Fenfter eingenommen wurde, fehr
gewöhnlich, Runde Ausbauten ähnlicher Art finden fich an unferen
Landhäufern vom fiebzehnten Jahrhundert ab erhalten und find viel-
leicht noch älter. Derartige heimifche Motive follten nicht in Vergeffen-
beit geraten,

Dritter Teil

Theorie und Hiftorie
(1896)

Dom Standpunkt unferer Nachbarn betrachtet, find mir das Volk

der Hiftorifer und Theoretiker mit mangelhaft entwickelten Sinnen.
An der Spike ihrer Kritik fteht der Hinweis auf die Bedürfnis:

Iofigfeit unferer Zunge, die gegen die Güte der Nahrungsftoffe und
gegen ihre Zubereitung gleichgültig ift, auf die mangelhafte Kultur
unferes Auges, das Feine hohen Anforderungen an Farbe und Form

ftellt, und auf die einfeitige Kultur des Ihres, dag eine mehr inftrus

mentale Behandlung und Verwendung der menfchlichen Stimme zuläßt.

Zur Begründung diefes Urteiles wird auf die Tatfachen hingeriefen,

daß wir Feine nationale Küche der frangdfifchen gegenüberzuftellen

haben, daß wir in der Mode den englifchen und franzöfifchen Wei
fungen folgen, daß unfere Malerei, Architektur und dekorative Kunfk
unfern Nachbarn Fein Vorbild bietet, und daß in unferer Mufit das

inftrumentale Wefen überwiegt.

Es wird fehwer halten, den Kern von Wahrheit in diefen Urteilen
zu überfehen,

Auch auf dem Gebiete der dekorativen Künfte läßt fich tberall die
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mangelhafte Beteiligung der Sinnesorgane, alfo des Auges, durch.
fühlen.

Die felten ift die Empfindung für Farbe ausgebildet!’ Man findet

fie eigentlich nur bei Künftlern, die fie im Studium der Natur in fich

entwickelt haben, und bei Frauen, die fie der Aufmerkfamfeit für ihre

Zoilette danken. Hier Eommt die merfwürdige Einfeitigkeit zum Vorz

fein, daß Künftler oft die zartefte Farbenempfindung für die Werke

ihrer Kunft befigen, aber gegen die Farbe in ihrer Umgebung ftumpf

find, und daß Frauen, die das äußerfte Feingefühl für die Foloriftifche

Wirkung ihrer Toilette verraten, fich in einer Einrichtung wohlfühlen

Fönnen, die ganz un= oder antikoloriftiich befchaffen ift. Architekten

haben ganz erfchrectend felten einen Begriff von Farbe. In der deko:

tativen Kunft Tiegt dies Element noch mehr danieder, Für das Publikum

im allgemeinen, namentlich für das Männergefchlecht, ift Farbe gar
nicht auf der Welt.

Wie wenig auch dag Gefühl für Formen und Verhältniffe entwickelt

ift, zeigt fich an allen Een und Enden, imo gebaut und eingerichtet wird.

Ein Haupthindernis der einzig möglichen Schwenkung, des bemwuften
und energifchen Anfchluffes an die Iebendige Kunft und dadurch an die
Natur, bildet das theoretifche und hiftorifche Element unferer Eünft-
Terifchen Erziehung, foweit von einer folchen die Rede fein Kann. Wir
genießen Kunft weit mehr mit dem Verftand als mit den Sinnen.
Unfer Schönheitsgefühl ift durch hiftorifche Begriffe eingeengt. Wir
haben es fogar fo weit gebracht, e8 hiftorifch zu fpezialifieren. Der eine
glaubt nur antife Schönheit empfinden zu Fönnen, andere find blind
gegen alles, was nicht Gotik ift, wieder anderen gilt nur die Renaiffance
in irgendeiner ihrer Erfcheinungsformen.

* e *

In bezug auf das durch hiftorifche Voreingenommenpeit vielfach

befchränfte Verhältnis zur dekorativen Kunft ift der Zuftand unferer
Gemwerbemufeen überaus Iehrreich, und bie Sdeen, die ihre Zufammen-
ftellung geleitet haben, galten auch im ganzen Unterrichtsmwefen.
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As die deutfchen Gemwerbemufeen begründet wurden, um 1870

herum, einige etwas früher, andere etwas |päter, galten mır Gotik und.

Renaiffanee. Die Konkurrenz um die feltenen Überrefte war groß, man

zahlte Hohe Preife, fchätte dann die Erwerbungen um fo höher, und

das Geiwverbe, vom Architekten geführt, begab fich auf das bis dahin

verachtete Gebiet wie in ein neuerobertes Reich.

Unterdes wanderten die noch vorhandenen Rokofomobilien hoben

Ranges, und e3 gab davon fehr viel in Deuifchland, aus alten Schlöffern

und Patrizierhäufern in niedrigere Sphären verftoßen, nach England,

drankreih und Rußland. Als zu Anfang der achtziger Jahre der

DVerfuch gemacht wurde, den überreichen Nenaiffanceabteilungen das

Barock und Nofoto hinzuzufügen, war eg zu fpät. Man Eonnte in

Deutfchland das Befte nicht mehr erlangen, und auf dem Parifer und

Londoner Markt mit zu Eonkurrieren, fehlten die Mittel,

Xouis XVL, Empire und fein .merfiwürdiger Ausklang im for
genannten DBiedermeierfiil wären noch zu haben gewefen, wurden

aber verfchmäht und wanderten aus.

Seit einigen Jahren verfuchen die deutfchen Mufeen nun auch dieje

tücke zu füllen, aber auch bier geht es ihnen wie dem Reiher in ver

Babel, Auf zehn Säle Gotif und Nenatffance pflegt ein einziges Bleines

Zimmer mit Rofofo, Louis XVI. und Empire zu Fommen.

So bieten denn diefe Anftalten ein ganz verfehrtes Bild der Entz
wicklung. Die ftammelnden Verfuche der Möbelbildung des fünfzehnten

und fechzehnten Jahrhunderts ftehen in Maffen als Vorbilder da, Das

fiebzehnte, das das moderne Möbel zuerft ahnte, ift Faum vertreten; dag

achtzehnte, das zum erftenmal für alle Bedürfniffe eines verfeinerten

ariftofratifchen Lebens den Ausdruck fuchte und mit dem Aufwand

der höchlt entwickelten Technik und des feinften Eünftlerifchen Gefühles

erreichte, Fan nur andeutungsweife erkannt werden, und die erften

drei Jahrzehnte unferes Jahrhunderts, die eigentliche Keimperiode des

modernen bürgerlichen Möbels, fehlen ganz. Falt einzig dag Ham

burger Mufeum für Kunft und Gewerbe macht bier, wie in vielen

anderen Dingen, eine Ausnahme,
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Und einerfei, ob e3 fich darum handelt, Vorbilder für eine möglichft

ungeränderte Kopie zu fuchen oder um jene feinere und feltenere

DBenußung der Alten, die den Geift zu verftehen trachtet und die gemon-

nene Einficht beim Schaffen aus unferm Bedürfnis benußt, gerade die

beiden leßtgenannten Epochen der Gefchichte des Möbels find für ung

son größter Wichtigkeit, Denn wer die Entwicklung des Mobiliars unz

befangen verfolgt, der wird mit wachfendem Nefpekt das Nofofo, das

Empire und feinen Nachfolger, den vorläufig als Eomifch empfundenen

und bezeichneten fogenannten Biedermeierftil betrachten.

Unfere Nachbarn, die fich durch die Hiftorie nicht fo lange aufhalten

ließen, haben die Schönheit diefer Epoche fehr viel fchneller begriffen.

Wenn man diefe wichtigften Zeiten der Möbelbildung ftudieren will,

muß man zu ihnen gehen. Und wenn fie unfere Mufeen befuchen, gebt

ihr Urteil dahin, daß fie fich von der Macht der Theorie und der hifto-

tifchen Berangenheit, die unfere Entwicklung gehemmt haben, durch

den Augenfchein überzeugt hätten.

Wir haben daraus die Lehre zu ziehen, daß mwir mit jedem Vors

urteil zugunften eines der hiftorifchen Stile zu brechen haben. So-

fange wir nur mit dem riechen, dem Gotifer oder dem Renaiffances

menfchen fühlen Fönnen, find wir meilenfern von der einzig Fruchte

baren Erkenntnis, daß alles Vergangene gleich fcharf von ung getrennt

if; daß mir, wenn mie wollen, von allem gleichmäßig entlehnen Fönnen,
was ung paßt, und daß mir vor allem den Anfchluß an die lebendige

Kunft und den Ausdruck unferes eigenen Lebens zu fuchen haben.

* BE
*

3u all den Hiftorifchen und theoretischen Vorurteilen, die auf dem
Gebiete der Architektur und der deforativen Künfte unfere Freiheit ein-
engen, Eommen noch gemwifje befangene Anfchauungen in bezug auf
Technik, die namentlich in der Entwicklung der Möbelinduftrie einen
Hemmfchuh gebildet haben.

Es ift vor allem ein falfcher Begriff der Solidität und eine
ängftliche Betonung der Konftruktion. Beides dürfte ein Vermächtnis
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der gotifchen Schule fein, die von einem an fich ganz gefunden und feiner

Zeit als Reaktion notwendigen Verlangen nach gediegenem Material und

Plarer Konftruktion ausgehend, fchließlich, wie das fo zu gehen pflegt,

ein fruchtbares Prinzip durch Übertreibung zu einem ftarren, die Un:
befangenheit vernichtenden Schema gemacht hat. Es wurde eine unkluge

Anwendung moralifcher Grundfäge auf Erzeugniffe der Kunft daraus,

Ein Zifch mit fehwerer Eichenplatte, fchrägen Beinen und Tritt:
brettern ift freilich infofern gediegener als ein furnierter Mahagoni

tifch mit Beinen, die untereinander nicht verbunden find, als er beim

Gebrauch ganz rückfichtelog behandelt werden darf. Der Sohn des

Haufes Fann fogar mit feinem erften Meffer feinen Namen in bie

Platte fchneiden, ohne ernftlichen Schaden anzurichten. Aber die Theo:

tetifer der Solidität vergeffen dabei, daß wir in den Ießten drei Jahre

hunderten das Schonen gelernt haben. Ein Ritter des fünfzehnten Sahrz

hundertg würde allerdings nicht mit einer Mahagonieinvichtung umzus

gehen wiffen.

Daraus fchon ergibt fich, daß der Begriff der Solidität fehr relativ
ift. Auch nach anderer Seite hin mußte man biefelbe Erfahrung machen.

Solidität wurde mit Maffigkeit und Schwere verwechjelt. Es entftanden

Möbel, die eigentlich zu Immobilien geworden waren, Schränke, die

man nicht rücken und auch nicht — wie die großen Prunfftice früherer
Zeit — auseinandernehmen Fonnte, Stühle, die fich nur durch vers

einte Kräfte-der Familie bewegen ließen. Aber bei diefem ungeheuren

Aufwand von Material hielten fie den Einflüffen der Wärme und

Feuchtigfeitsfchwankungen nicht beffer, ja nicht fo gut fand wie die

verachteten furnierten Möbel.

Daß auf Ießtere der Begriff der Solidität überhaupt Anwendung
finden Eonnte, erfchien theoretifch ausgefchloffen, und mwer die Bes

wegung der fiebziger Jahre als junger Menfch mitgemacht hat, wird

fich erinnern, daß es auch ihm gegen das Gefühl ging.

Späterhin Ternten wir unbefangen die Entwicflung der Technik feit
der gotischen Epoche beobachten und Famen auf hiftorifchem Wege

zu ganz anderen Anfchauungen.
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Es wide ung Hlar, daß auch technifch von der Zeit der Gotik bis

gegen die dreißiger Jahre unferes Jahrhunderts eine ftetige Entwick

fung in der Behandlung des Holzes ftattgefunden hatte,

Langfam fehen wir in der gotifchen Zeit das DVerfländnis für die

Eigenfchaften des Holzes wachfen. Am deutlichften bei der Behandlung

der Türen. Im Mittelalter waren es Bretter, die man vor dem Ver-

werfen nur durch Überfpinnen mit eifernen Bändern fehügen Eonnte,

Schon in gotifcher Epoche wurde dann das Nahmenmerk ducche

gebildet, in deffen Banden die Holzfafern gegeneinander anarbeitend

die Wirkung ihrer Kräfte aufhoben, Die eifernen Befchläge aber

wurden, obgleich fie überflüffig geworden, noch im fechzehnten Sahrz

hundert nicht aufgegeben, und im fiebzehnten von der Außenfeite auf

die innere übertragen; freilich im mefentlichen nur noch ein hühfches

Drnament.

Sm fechzehnten Jahrhundert begann man das Prinzip des Rahmens

seramental auszubilden, In den einfachen äußerften Nahmen wurde

nicht eine einfache Füllung, fondern ein Syftem von größeren und

Bleineren Rahmen mit ihren Füllungen gelegt, fich vielfach Ereuzend

und überfchneidend, fchließlic) fogar im Sinne der Diagonale.

Das fiebzehnte Sahrhundert, das zuerft in größeren Mengen die

edlen auswärtigen Hölzer Eennenlernte, die zunäch]t als Eoftbare Selten-

heit ankamen und fchon aus öfonomifchen Gründen nicht als Noha

material behandelt werden Eonnten, bildete das Syftem des Furniereng

aus, das übrigens ald Mofatk fchon der Gotik befannt und im Alter

tum gang und gebe gewejen war.

As nun durch die Arbeit mit den Eoftfpieligeren fremden Hölgern

eine fubtilere Behandlung des Materiales und ein tieferes Verftändnis

für feine Natur erreicht war, gelangte im achtzehnten Sahrhundert

das den modernen Gotifern fo verhaßte Prinzip des DVerleimens zur

böchften Entwicklung.

Man fchuf durch die Eluge Behandlung aus dem Holz ein neues

Material, beftändig und richtungslog wie Metall: das follten wir nicht
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dergeffen, wenn mir vom fogenannten Eonftruftiven Standpunkt den
Bau der Rofofomöbel beurteilen wollen. Sie find aus einem anderen
Material als die gotifchen Möbel, die aus Pfoften und Brett aufgebaut
waren, Sobald man die Holzmaffen gegeneinander verfeimte, hatte
man einen neuen Stoff, aus dem fich Pfoften und Bretter nicht mehr
herftellen laffen, der dafür aber, wie dag faferlofe Metall, jede Form
annehmen Fann.

Die EinEleidvung mit Eoftbarem Furnier war mın eine Notwendigkeit.
Und da man gelernt hatte, die edlen farbigen Eigenfchaften der Fremden
Hölzer durch Politur zu entwideln, fo ergab fich auch nach der deko:
tativen Seite eine Steigerung der Wirkung: das Holz wurde durch
Politur dem edlen. Geftein angenähert,

Damit war der Weg zu einer ganz neuen dekorativen Behandlung
des Möbels offen. Vergoldete Bronze und blanfgepußtes Meffing
ftanden prächtig zu den fatten tiefen Tönen des polierten Holzes, und
auf den Kommoden erfchien die farbige Marmorplatte, die auf einem

. Eichenholzmöbel Feinen Sinn gehabt hätte, Eoloriftifch nicht ala fremde
Zutat, und fie war nötig, weil die metallenen Leuchter, Uhren und Por:
zellane auf einer polierten Holgplatte Schrammen hinterlaffen.

Don dem gefchnigten Eichenmöbel mit Eichenbefchlägen bis zu einer
Prunklommode des Rokoko, welch” ein Weg! Aber dabei nirgend ein
Sprung, überall die vollkommen logifche Entwicklung.

Diefe Eöftlichen Möbel find für ein Geschlecht gefchaffen, das aus-
geftorben ift, So wenig wie ein gepanzerter Ritter in einen Rokoko:
falon paßt, fo wenig gehört der einfach geffeidete Bürger des neun:
zehnten Jahrhunderts hinein. Eine Wiederbelebung des fürftlichen No-
Foo ift ein Unfinn in einer Epoche, wo jedermann arbeitet und fich
danacd) leidet,

Aber der Bürger unferes Sahrhunderts hat feinen Stil bereits gez
Ihaffen: wir haben «8 nur vergeffen, Technifch Eonnte er zwar die
Leiftungen des Nofoko nicht überbieten, Dagegen blieb e8 ihm vorbehal-
ten, in den erften drei Jahrzehnten die praftifchen Grundlagen zu
Ihaffen, auf denen ein bürgerfiches Mobiliar entwickelt werden Eann,
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Wir dürfen behaupten, daß die Zeit von 1790—1830 die große Keimz
periode des eigentlich modernen, d. b. des bürgerlichen Möbels war.

Wo wir Hamburger Möbel aus diefer Epoche antreffen, machen
fie uns in ihrer Einfachheit und Zweckdienlichkeit, in der Schönheit
ihrer Linien, Silhouetten und Verhältniffe den Eindruck, als feien fie
ganz modern und englifchen Urfprunges. In der Tat gehen alljährlich
viele ZTaufende von Stühlen, Tifchen, Kommoden und Schränken
diefer Epoche nach England und Amerika, um dort als alte Erzeugniffe
des heimifchen Gemerbes verkauft zu werden.

Was die Möbel diefer Epoche auszeichnet, ift, mas wir an den
modernen amerikanifchen und englifchen Möbeln beivundern, die Stil-
lofigkeit. Nachdem die — nur äußerliche — Anlehnung an die Antike,
die dag Empire anftrebte, überwunden war, fchuf man das Möbel an
fich, das Eonftruftio mit äuferftem Feingefühl dem Zmwed angemeffen
war, und deifen Schmud in der deutlichen, einfachen Ausprägung
diefes Imedeg Yag.

Der Stuhl war twirflich zum Sigen da, und mer ihn benußte,
behielt feine menfchliche Form, Schönheit und Würde. Es gab Stühle
für alle Bedürfniffe, nur noch nicht zum Liegen. Die Zahl der Tifch-
formen, im Rokoko noch befchräntt, wurde Legion. An Schränken
gab es Formen für jeden denkbaren Imeck,

Wenn wir das früher beachtet hätten, dann wäre es nicht nötig
gemwefen, das neue Evangelium aus England zu holen,

* *
*

Auch eine Abart des Patriotismus hat die Möbelfabrikation ftarf
beeinflußt. Es wurde zu den vermeintlich nationalen Stilen der Gotik
— bie doch aus Frankreich Fam — und der deutfchen Renaiffance
— die fehr ftark von Jtalien beeinflußt war — das deutfche Material
verlangt. Die Ara des Mahagoniholzes wurde von der des Eichen:
bolzes abgelöft.

Im Grunde ift es felbftverftändlich, daß, foweit praktifch möglich,
das heimifche Holz verwendet wird. Aber die edlen tropifchen Hölzer
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verbannen wollen, wäre Donquichottismus. Es ift nicht einzufehen,

warum denn nicht auch alle anderen tropischen Erzeugniffe, wie der

edle Tabak, der Kaffee, die Baummolle, aus Patriotismus verfchmäht
werden Sollten.

Leider ift die Zahl der für den Möbelbau verwendbaren einheimifchen

Hölzer gering. Das Eichenholz fteht durch viele gute Eigenfchaften

voran, namentlich als vorzügliches Material für den Bildhauer, es

verlangt geradezu Schnigerei, Kein befjeres Material für eine Epoche

großer und origineller Plaftik, deren neues Leben bis ing Kunfthand-

werk dringt, und Fein unbehaglicherer Stoff zu einer Zeit, die in den

deforativen Künften das taufendmal Dageswefene wiederholt. Für den

Gebrauch im modernen Haufe ift Eichenholg überdies fehr unfchön, da

es durch die Berührung der Hand fchmierig wird, fehr befchmwerlich zu

reinigen ift, und durch Politur nicht gewinnt. Es ift unendlich empfind-

licher als 3. B. Mahagoni, Neben Eichenholz Fommt noch Nußbaum-

holz in Betracht. Aber es ift Eaum als heimifches Gemwächg zu nennen.

Damit ift der Vorrat heimischer Hölzer eigentlich erfchöpft, denn ent-

weder eignen fich die übrigen nur für die bilfigften Einrichtungen, wie

das Tannenholz, oder fie find für ausgedehnten Gebrauch zu felten.

Wir würden die Möbeltifchlerei unendlich befchränfen, wenn mir fie

der Diktatur eines oberflächlichen Patriotismus unterwerfen.

Die Eoloriftifchen Vorteile auszunußen, die fich durch farbige Beizen

oder durch Bemalung erreichen Taffen, ift die Zeit in Deutfchland wohl

noch nicht gefommen.

MWandlungen
(1894)

5

Sf nicht feit fünfundzwanzig Jahren genug und übergenug von der

„Ssunft im Haufe” geredet und gefchrieben worden? Und haben die

Anregungen und DVorfchläge nicht einen gänzlichen Umfchwung der

Architektur und Hauseinrichtung zur Folge gehabt? Gerwiß. Aber
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twieder, wie um 1870, fhehen wir vor einem Scheidemwege, und da wird

es nötig, aufs neue nach den Landmarken auszufpähen.

Es ift eine alte Erfahrung, daß eine Gefchmacdsrichtung etwa ein

Menfchenalter, alfo zwanzig bis dreißig Sahre, vorhält. Das ift der

Zeitraum, der dem Manne zu fchaffen vergönnt if. Dann Fommt

mit dem neuen Menfchen ein neuer Gefchmad, der in allen Punkten

dem vorhergehenden entgegengefet zu fein pflegt.

Viele von ung erinnern fich der „‚guten Stube” vor 1370. Eine

Fülle von Licht ergoß fich durch die Elaren Gardinen über die Mahagoni:

möbel mit ihren fchwarzen Bezügen und den meißen ‚Untimakaffar”

darauf, über die Kupferfliche an den Wänden, den mageren Kleinen

Teppich unter dem ovalen Sofatifch mit feinen Albums und Pracht

werfen. Der fchönfte Schmud war die Sauberkeit, und die Poefie der

großen Sahres= und Familienfefte durchmwehte den Raum.

Dann Fam der Auffchwung nach 1870. Wir traten das politifche

und wirtfchaftliche Erbe der Arbeit von Generationen an, und mie wie

ung politifch auf eigene Füße geftellt hatten, fo mollten wir auch

in der Uechitektur und in der Snduftrie uns vom Einfluß des Auslandes

frei machen. Nicht aus Frankreich oder England wollten wir Die

Vorbilder holen, fondern aus unferer eigenen Vergangenheit. Die

Erkenntnis, daß auch unfer Volk zur Neformationszeit von der Tünft-

Terifchen Bewegung der Nenaiffance gepadt worden, war von Forz

fchern und Mechitekten eben erft gewonnen, Das gab die Parole:

Deutfche Renaiffance,

Snnerhalb eines Jahrzehntes hatte die Damals neue Richtung nach

ben üblichen Kämpfen ihr Ziel erreicht. Das ift num vergeffen. Aber

noch lebt in Berlin der Akademiker laffifcher Richtung, der damals

feine parlamentarifchen Ausdrücke finden Eonnte, um feine Schüler vor

der neuen Richtung zu warnen.

Ein Jahrzehnt fpäter hatte fie gefiegt. Das typifche Wohnzimmer
von 1330 war in allen Teilen ein Gegenfaß zu der „‚guten Stube“, in

der 1370 die heimkehrenden Krieger gefeiert waren. Die Fenfter

blieben auch im Sommer mit fehweren dieden Gardinen verhängt.
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Durch bunte oder trübe Scheiben drang fpärliches Licht, Statt des
ausländischen Mahagoniholzes berrfchte unumfchränkt das heimifche
Eichenholz und ftatt der glatten Formen die reichfte Schnißerei. Der
Drnamentraufch hatte das deutfche VolE erfaßt, eine Freude an üppigen
Schmud, die den Afchbecher und den Stiefelfnecht nicht verfchont ließ.
Mit vollen Händen fchöpfte man die Formen aus dem unermeßlichen
Vorrat, den ung unfere Vorfahren hinterlaffen. Bis 1890 hatte man
in unerfättlichem Hunger nicht nur die eigentliche deutfche Renaiffance
in ihrem ganzen Verlauf, fondern auch das Barocd und das fo lange
verachtete Rokoko verfchlungen.

Seht find swir auch damit zu Ende. Was nun? Nach den Er:
fahrungen der Ießten Sahrhunderte Täßt fich unfchwer im allgemeinen
die Nichtung bezeichnen, die man Togifchermweife einfchlagen wird. An
Stelle der Faffaden aus Ornament und Fenfterlöchern wird man glatte
Wände als eine Beruhigung empfinden, Den Schnißereien der Tchweren
gebeizten Eichenholgmöbel wird man glatte, polierte leichte Formen
vorziehen. Statt der fchmußigen ,„‚Wurft:, Erbfen und Sauerkraut:
töne’” der Teppiche und Möbelftoffe wird man mwirkfiche Farbe willfom-
men heißen, nach der Überladung die Reize der Schlichtheit empfinden.
Die Fünftliche Dunkelheit wird einer Flut von Licht weichen, und ftatt
der Kopie der biftorifchen Stile, die jeder erlernen Fan, wird man
die Betätigung des individuellen Gefchmackes, der fich erziehen, aber
nicht Ternen läßt, am höchften fchägen.

Daß das Fommmen würde, war längft zu fehen und ift auch längft
gejagt worden. Daß es fo plößlich und zwar wie ein Überfall von
außen bereinbrechen würde, hat auch die üiberrafcht, die es längft ges
fürchtet und die längft davor gewarnt haben.

Zwei Prinzipien ftehen fich heute im harten Kampf gegenüber.
Bor Furzem fah ich in der Nähe von Hamburg das Kleine Mohn:

haus — Dreifenfterhaus — eines reichen Mannes, das den höchftent-
wicelten Typus der Epoche der Wiederbelebung der alten Stile ver:
Förperte. Es war eben fertiggeftellt. Der Schmuck der Fleinen Küche hat
allein fünfzigtaufend Mark gekoftet, und die Wohn: und Schlaf:

316



aunmer waren entfprechend eingerichtet. Mas die von der Formenmwelt

der Teßten drei Jahrhunderte erfüllte Phantafie des Nechiteften er

finnen und Eombinieren Eonnte, war aufgeboten, um Fein Winfelchen

unverziert zu laffen. Drei Dienftboten waren für die Reinhaltung all

der Schnigereien, Profile, Giebel und Nifchen der Dekorationen befon-

ders angeftellt.

Einige Tage fpäter befuchte ich verfchiedene alte Freunde in Berlin.

Sa Fannte ihre Wohnungen, die ich zufeßt in demfelben altdeutfchen

Stil eingerichtet gefehen hatte, nicht wieder. Alle Eichenmöbel waren

serfchtwunden; Feine Spur von Renaiffance, Barock oder Rokoko. Bon

den Decken und Wänden war aller Stuck heruntergefchlagen, die

Ichlichtgeftrichene oder mit einer englifchen Tapete bedectte Wand fie

ohne Voute oder Sims gegen die ganz fchlichte weifie Dede. Schnikerei

gab es nicht mehr, die Fenftervorhänge waren auf das befcheidenfte

Maß zurücgegangen oder fehlten ganz. Alles war hell, Ticht, einfach,

und an die Stelle der Form war die Farbe getreten. Aber alles war
englifch.

In Berlin hat alfo die Gefellfchaft — die Künftler voran — mit dem
Kultus der hiftorifchen Stile gebrochen. Sie ift darin England und
Amerika gefolgt. Derfelbe Umfchwung bereitet fich überall vor.

Niemand wird mehr leugnen dürfen, daß wir mitten in einer fchwe:
ven Krifis fehweben. Es wäre ebenfo gefährlich, nun ohne weiteres
über Bord zu werfen, was bisher gegolten hat, wie e8 töricht märe,
um jeden Preis alles feftzuhalten.

H.

Sn Georg Hirths meitverbreiteter Publikation „Das Deutfche Zimz
mer’ befigen wir ein außerordentlich wertvolles Mittel, ung über die
Gedanken zu orientieren, die die in den fiebziger Fahren von München
ausgehende Bewegung auf dem Gebiet der dekorativen Künfte leiteten.

Einer der Führer hat hier in Elarer Form niedegelegt, was Damals mit

ihm und nach ihm alle fühlten. Die Leftiire diefes Werkes ift für
jeden, der fich über die Grundlagen, die noir unter den Füßen haben,
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orientieren will, ganz unentbehrlich, Es enthält die Erfahrung einer

ganzen Epoche, und viele Beobachtungen, die hier zuerft ausgefprochen

find, haben dauernden Wert,

Zehn Jahre Tiegen feit dem Erfcheinen der dritten Auflage diefes

Buches hinter ung, |

Von der erften bis zur dritten Auflage war der Standpunkt der

felbe geblieben, nur der Bid hatte fich ermeitert. Aus dem Zimmer

der deutfchen Nenaiffanee der erften Auflagen war dag „‚Deutfche

Zimmer‘ aller Epochen vom Mittelalter bis zum Schluß des achtzehnten

Sahrhunderts geworden,

Auf dem Boden der hiftorifchen Stile follte fich die Wiedergeburt

des modernen Gefchmaces vollziehen. Georg Hirth betont ausdrück-

tich, daß der gute Gefchmacd in erfter Linie von der Kennerfchaft alter

Kunft abhängig fei, Großes ließe fich nur „‚bei Tiebevollem und verftänd-

nisinnigem Studium der Alten‘ erreichen. Die Überzeugung müffe

Gemeingut werden, daß wir unfer Heil in der deutfchen Renaiffance

de3 fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts zu fuchen haben. Doch

können wir Feine alte Dekorationskunft zurückgemwinnen, es fei denn

durch die innigfte Hingabe an ihre Naturauffaffung und Naturwieder-
gabe.

Das war 1866 das Ölaubensbekenntnig weiter Kreife und ift es noch

iebt, 1894.

Aber feit 1886 ift die Situation mefentlich verändert. Der’ BVer-

gleich mit der Entwicklung der modernen Malerei zeigt am fchnellften,

in welchem Sinne.

Bis auf Mafart Herrfchte das Vorbild der alten Meifter. Natur

wollten alle Bekenntniffe, aber nicht mit eigenen Füßen, naiv und un-
befangen, fondern an der Hand der alten Meifter, Darauf mar bie

Erkenntnis aufgegangen — freilich erft, nachdem die Verfuche der

Anlehnung bei allen Epochen big zum Rokoko mißlungen waren —,

der Künftler habe vor der Natur zu vergeffen, daß überhaupt fchon
etwas Gemaltes in der Welt fei.

Don dem Augenblick aber, wo die Maler das Zoch der Alten ab-
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fchüttelten, begann es zu dämmern, was heute die eingeftandene oder

uneingeftandene Überzeugung vieler geworden ift, daß eine fruchtbare

Fünftlerifche Bildung vom Boden der eigenen Zeit auszugehen habe,

und jet wollen mir die Alten von unferem Standpunft aus betrachten

und nicht die unfere vom Standpunkt der Alten.

Sn der Nechiteftur und der angewandten Kunft (dem Kunftgemwerbe)

hat fich derfelbe Prozeß vollzogen, nur etwas fpäter, weil fie ftärker

an die Materie gefettet find. Auf eine Periode abfoluter Nachahmung

folgte eine Zeit, die, wie Hirth e8 bezeichnet, durch die innigfte Hin

gabe an die Naturauffaffung und Naturmwiedergabe vergangener Epochen

neue Kunft Schaffen wollte. E

Das ift die Zeit, deren Empfindung Hirth am Plarften dargeftellt
hat, die Zeit des altdeutfchen Zimmers.

Und nachdem die Malerei und die Plaftif fich vom Banne der „ewige

gültigen Vorbilder” befreit haben, bricht nun auch für die angewandten

Künfte die Zeit herein, die von unferen Bedürfniffen, von der frifchen
Empfindung für Farbe und Form ausgehen will, die wir ‚feibft aus
dem Studium der Natur gewonnen haben.

Noch ift fie in Deutfchland erft als theoretifche Erfenntnis da, die
fi im Kampf nicht mit den alten Zdeen, fondern mit den in ihnen
erzogenen, von ihrer Anwendung lebenden Kunftgewerblern, Profefz

foren und Direktoren von Kunftgewerbefchulen durchzufegen hat. Der

Anfchluß der gewerblichen Produktion an die lebendige Kunft, der in

England die beginnende Weltherrfchaft der englifchen Kunftinduftrie
vorbereitet hat, ift bei uns noch nicht zuftande gekommen. Was für
die Epoche, die ex vertritt, fchon Georg Hirth bedauert hat, gilt auch
noch jeßt: „‚Die führenden Geifter der Malerei üben nicht den geringften
Einfluß auf die angewandte Kunft,“

Hohe und angewandte Kunft leben unvermittelt, um nicht zu fagen
im Kampf, nebeneinander, denn der fchaffende Künfkler Iacht über unfer
Kunftgewerbe, und der Kunftgewerbler vergilt es ihm mit derfelben
Münze, Sie verftehen fich nicht.

* *
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Die theoretifche Verfchtebung des Standpunftes findet ihre praftifche
Ergänzung durch die veränderten Marftverhäftnijfe. Seit einem Jahr:
zehnt etwa it England, feit 1893 Amerika als unfer Icharfer Konkur-
vent nicht nur auf dem Weltmarkt, fondern fogar auf dem heimifchen
Markt aufgetreten.

Die Sache hat fich langer Hand vorbereitet, und feit Jahren ift
por der Wahrfcheinlichfeit gewarnt, daß wir uns in Bälde zu Haus
unferer Haut zu wehren haben würden. Aber mer auf die drohende Ge-
fahr hinmies, wurde von denen, die ein Intereffe daran haben, daß
die ausgefahrenen Geleife nicht verfajfen werden, verdächtigt, er wolle

‚Nachahmung des Auslandes predigen, oder gar für das Ausland
Reklame machen. Das ift mir mehr als einmal begegnet.

Wenn man die unbeilvollen Zeichen der Zeit aufzählt, fühlt man
den Atem ftocen. Es ift bekannt, daß unfere Gemwerbemufeen grund:
jäßlich moderne Produkte nicht fammeln. Das erklärt fich leicht, fo=
lange unfere Induftrie mit wenigen Ausnahmen die alten Vorbilder
aus dem Bei der Sammlungen nachahmt. Denn wozu die Kopie
Faufen, wo man das Original befist? Nun aber machen diefelben Ans
ftalten, die fich gegen die Aufnahme deutfcher Produkte mit Necht abz
Iehnend verhalten, in fleigendem Mafe Erwerbungen englifcher, feit
Chicago auch amerikanifcher Waren. Mit den Bilderbüchern fing es
Ion vor Jahren an. Zuftus Brincimann war einer der erften, der die
Bedeutung der Cranefchen Kunft erkannte und die Bilderbücher des
Meifters fammelte, die fo viefe neue und liebenswürdige ornamentale
Gedanken und fo viele feingefühlte Zimmerdekorationen und Möbel aller
Art enthielten. Zahlreiche Mufeen find ihm in Deutfchland gefolgt.
Später entdeckten wir die Tapeten und die in Eöftlichen neuen Muftern
und Farben nach den Entwürfen hervorragender englifcher Meifter
bedruckten Baummwollenfammete für Vorhänge und Möbelbezüge, die
ebenfo reizvollen englifchen Eretonnes für Schlafjimmerdekorationen
und die leichten dekorativen Seidengewebe. Ein Berliner Kaufhaus
verfendet ganze Kollektionen diefer Stoffe an die deutfchen Samm-
fungen, die ihnen einen Plab neben den Vorbildern aus alter Zeit
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einräumen, In den Iebten Jahren haben vom Berliner Gemerbe:
mufeum an bie meiften Schwefterinftitute unter großem Beifall die
Werke des englischen Malers und Zeichners für das Kunftgewerbe,
Walter Crane, ausgeftelit. Das Aoreßbuch des Berliner Kunftgemwerbe:
dereing erfcheint bereits mit einem Umfchlag, den Profeffor €. Doepler
im Stil Walter Eranes entworfen hat. Seit der Ausftellung in Chicago
bat das Berliner Gewerbemufeum eine Sammlung amerikanifcher Mö-
bei, Fayencen, Silberarbeiten, Gläfer, elektrifcher Beleuchtungsförper,
Tapeten, einfacher Schlöffer und praktifcher Geräte ausgeftellt. Die
legte Berliner Kunftaugftellung hatte zum erftenmal in ausgedehnten
Maße auch Eünftlerifche Möbel zugelajfen. Neben den Berliner Erz
zeugniffen von zum größten Teil mehr als zweifelhaften Werdienft
— e8 waren ehrwürdige Ladenhüter darunter — forderten eine ln-
zahl Frisch importierter amerifanifcher Stühle zum Vergleich auf, über
deffen Ausfall die flarfe Nachfrage nach amerifanifchen Stühlen
aufklärt, }

Mehr noch. Ende der fiebziger Jahre war Unter den Linden das
Magazin für Berliner Kunftgewerbe eröffnet. Aus dem befcheidenen
Anfang ift das großartige Kaufhaus in der Reipziger Straße geworden,
ein riefiger Bafar, Aber das Berliner Kunftgewerbe ift aus feinen
weitläufigen Hallen fo gut wie ganz verfcehwundent), Englifche Möbel,
amerikanifche Möbel, englifche Fayencen, englifche Lampen, englifche
Stoffe, franzöfifche Bronzen. Und neben diefem großen Bafar, der
für Miltionen einführt, beftehen zahlreiche Fleinere Gefchäfte, die dem
felben Import obliegen und deren Umfaß nach Riefenfummen zählt.

In Hamburg fagen die altrenommierten Dekorateure aus, fie
lernten um, fie fämen ohne englifche Jdeen nicht mehr aus. Die
großen Frankfurter Deforateure find längft auf demfelben Wege. In
den Münchener Jahresausftellungen find den Deutfchen zuerft die
Prinzipien vorgeführt, nach denen die Engländer Wand und Dede

) Es ift der Zuftand von 1894 gefchildert. In dem Jahrzehnt feither hat Berlin
die Epifode Ekmann.und van de Velde fdyon hinter fich!
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behandeln, und Möbel -in englifchem Stift dienen als Ausftattungg-
gegenftände,

Sollten uns diefe Tatfachen, die man verfchleiern, aber nicht
leugnen Fan, nicht aufftachen? Man pflegt, um fi) vor einer
Stellungnahme zu drücken, einzuwenden, dad das eine Mode fei, die
Fomme und gehe, Huch diefer neuenglifche Stil hat feine Zeit, gewiß,
E3 fragt fich nur, wer dann den ablöfenden Ichafft, ob wir, ob mwiederz
um die Engländer oder die Amerikaner.

Denn wir den Markt im eigenen Lande nicht behaupten Fönnen,
jo werden mir gewiß den im Auslande nicht erobern und nicht halten.
Daß wir ihn gerade für die vornehmften Produkte der Snduftrie bisher
noch nicht befaßen, mwird niemand Teugnen, Zebt Inufen wir Gefahr,
auch für die mindere Ware der Konkurrenz weichen zu müffen, und
zwar nicht nur im Auslande, fondern auch im Inlande. Teoß des
Transportes und troß des Zolles find alfe diefe Dinge wegen ihrer
Schlichtheit und Einfachheit billiger als deutfche Maren, denn die Eng-
Inder und Amerikaner haben den Stil gefunden, der durch. die Maffen-
berftellung durch die Mafchine nicht zur Beleidigung wird.

Was nüßt e8, darauf hinzumeifen, daß zur rechten Zeit gewarnt
ft? Wir wollen ung aber jet nicht dabei aufhalten, fondern Tieber
zu erkennen fuchen, was wir tun follen.

Es Fan natürlich Feine Rede davon fein, daß wir von heute auf
morgen einen neuen Menfchen anziehen. Die Engländer haben unter
unendlich günftigeren öfonomifchen Verhältniffen fünfzig Jahre Arbeit
gebraucht, um erft die fremde Konkurrenz vom eigenen Markt zu ver:
drängen und nun fiegreich in die Nachbarreiche einzudringen. Selbft
in Paris äußert fich der Einfluß englifcher Fdeen bereits. Am dies
Biel zu erreichen, haben in England die Mufeen, bie Schulen, die
Fabrifanten und die Architekten einem Ziele zugeftrebt, unterfrüßt

von einer reichen Eultivierten Gefellfchaftsfchicht, die ihre praftifchen
Bedürfniffe geltend machte und fich Feine unbequeme Dekoration auf:
drängen Tieß. Aber das alles hätte nichts genußt, wenn nicht die
mächtige Bewegung in der Malerei und feit zehn Sahren in der Sfulptur
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die große Quelle Fünftlerifcher Kraft gewährt hätte, Das gibt der

englifchen Induftrie die fiegende Lebensfülle, daß die Motoren des

Kleinbetriebes angefchloffen find an die großen nationalen Kraftquellen

Fünftlerifcher Energie, die in den malerifchen Begabungen hohen Ranges
ffrömen,

Dir haben e3 gewiß feit den fünfundzwanzig Jahren energifcher

Reformen an Anftvengungen nicht fehlen Taffen, An dem Webftuhl der

funftgewerblichen Produktion arbeiten der Architekt, der Fabrifant, der

Zeichner, geftügt auf die Vorbilder in den Mufeen. Aber es fehlten

zwei Faktoren: das Fünftlerifch erzogene, Bedürfnis empfindende Publis

fum und der Künftler. Die unendliche Arbeit des Malergefchlechtes,

dag jeßt ins reifere Mannesalter tritt, ift der deutfchen Induftrie noch
nicht zugute gekommen.

Mir Haben alfo eine deforative Kunft (Kunftgewerbe), das auf

einem bei ung theoretifch, in England und Amerika praftifch übertunde-
nen Standpunkt verharrt, In den größeren Städten haben die Ges
bildeten und Wohlhabenden die Neuheit, die praktifche Brauchbarkeit
und wohl auch die Schönheit der englifchen und amerifanifchen Möbel,
Stoffe, Tapeten, Fayencen, Oläfer erfannt und werden in beängftigend
anfchwellendem Umfang durch Importe damit verforgt. Schon beginnen
die deutfchen Induftriellen mit der Nachahmung. Der frühere Vorz
Fämpfer der Renaiffance unter den Berliner Architekten hat fich in enge
Kfchem Gefchmac fein eigenes Haus eingerichtet,

Sollen wir dem Unheil feinen Lauf laffen? Sollen wir, ohne ung
zu wehren, die englifcheamerikanifche Snvafion erdulden ? =;

Und wenn mir die Flinte nicht ins Korn werfen wollen, was folfen
mir tun?

Dom Standpunkt der Hausfrau
(4897)

Zufällig habe ich in diefem Sommer Gelegenheit gehabt, Furz nadhe
einander die Tätigfeit der meiften in und ausländifchen Künftler zu
beobachten, die fich der deforativen Kunft zugewandt haben. Die Er-
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heinungen ähneln fich überall ganz ungemein, Diefelbe Kategorie von

Männern ander Arbeit, diefelben Treffer, diefelben Schüffe ins Blaue,

Bei der Neuinfzenierung der hiftorifchen Stife, die ein Menfchenalter
unfere Produktion beherrfchten, haben die Architekten geführt, fehr

felten Maler und Bildhauer, noch feltener eigentliche Kunfthandmerker.

Seit fich auf dem Gebiete der deforativen Kunft die neuen Feen regen,

ift der Nechitekt faft überall zurückgetreten. Er Fonnte nicht mehr

mitmachen, weil ex durch feine Erziehung der Tebendigen Kunft fernftand.
Der Kunfthandiverfer, der durch die Schulen, die ihn erzogen, und

durch die Architekten, für die er gearbeitet hatte, um die Selbftändigfeit
gebracht war, Fam ebenfomwenig in Frage,

Maler und — viel feltener freilich — Bildhauer haben fich in die

DBrefche geftürzt. Ausnahmsweife war auch einmal ein Architekt im=

ftande, nicht nur zu folgen, fondern zu führen. Dann war es aber

jedesmal eine im Zoch des Hiftorifchen noch nicht gebrochene Fünftlerifche

Kraft. Daß die Maler vorangehen, verdanken fie ihrem Ioferen Ver

bäftnis zur Tradition der Stile, Sie haben nicht foviel auswendig ges

lernt, arbeiten nicht nur mit den Händen, fondern. fchaffen noch

mit dem Herzen, Und vor allem: fie haben eine felbftändige Empfine

dung für Form und Farbe. Was fie — und die feltenen Bildhauer und

Architekten, die zu ihnen ftehen —- geleiftet haben, Yäßt die gediegenften

Arbeiten der antiquarifchen Epoche, die alle Gedanken von der Gotik

bis zum Empire noch einmal gedacht hatte, hinter fich zurück, Denn fie

brachten neue Gedanken.

Aber wir dürfen uns in dem freudigen Gefühl der Befreiung nicht

zufrieden geben mit dem bloßen Miterleben. Was der vergangenen
Epoche zum Unheil ausgefchlagen ift, Eönnte auch der anhebenden das

Kebensmarf verzehren: der Mangel an Mitarbeit des Konfumenten.
Diefe Mitarbeit ift doppelt nötig, weil die Maler die Führung haben.

Der junge Maler, den wir als typifchen Vertreter der neuen Gattung
Ichaffender Kräfte anfehen dürfen, ift gewohnt, Staffeleibilder, d, h.

gewijfermaßen Kunft an fich zu machen, und es Fann nicht überrafchen,

wenn er auch die Wafe, das Möbel, den Wandteppich, die Stickerei
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als ein Ding an fich anzufehen geneigt ift, das weiter Feine Aufgabe Hat

als fchön zu fein. Daß ernfter Arbeit und großen Leiftungen der Erfolg

fo oft verfagt. bleibt, hat in der Regel in diefen Unzukömmlichkeiten

feine Urfache, °

Bom Bedürfnis muß ausgegangen werden, das Fann nicht oft genug

betont werden. Aber welche Bedürfniffe liegen im deutfchen Bürgerhäufe

vor? Herzlich wenige, Gott fei’s geklagt, denn wären wirklich Bedürf-

niffe da, fo würden fie fich ducchfegen. Das Gebiet der Bedürfniffe,

die im Keim oder fchon im Trieb vorhanden find, zu unterfuchen, wird

eine unferer nächiten Aufgaben fein.

Sie find nicht für das ganze Reich diefelben. Der Münchener, der

viele Stunden außerhalb des Haufes zubringt, der Berliner, der auf

der Etage lebt, hat andere als der Norddeutsche, der Haus und Garten

nur ungern verläßt. Was ein englifches Haus, was eine franzöfifche

Wohnung ift, fteht für alle Schichten der Gejellfchaft feft. Sn Deutfch-

land Fann nur von einzelnen Iofalen Anfägen zu feften Typen gefprochen

werden, am ficherften ift vielleicht in Bremen und Hamburg das Wohn:

haus al8 Organismus gegliedert,

Vorläufig bleibt uns deshalb nichts anderes übrig, als diefe lokalen

Tppen praktifch und äfthetifch durchzubilden. Schließlich wird es Faum

möglich fein, ein Haus zu fchaffen, das zugleich dem Oberbayern,

dem Niederfachfen und dem Berliner bequem oder überhaupt mög.

lich ift.

Wir werden deshalb wünfchen müffen, daß die Verfuche der

Künftler auf dem Gebiet der dekorativen Kunft ich den Tokalen Zu:

ftänden anpaffen und nicht nur für die Ausftellung gedacht find.

* *
*

Ein Bedürfnis geht aber fchon jet durchs ganze Neich, das ift

dag der Hausfrau, Und wer von einem feften Standpunkt aus bie

neuen Erzeugniffe auf ihre Brauchbarkeit prüfen will, der follte fie
mit den Augen der Hausfrau anfehen.

Die junge Frau in Deutfchland ift unter der Herrfchaft des Atelier-
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fils aufgewachien. Da tft es natürlich, daß ihr Gefchmad: fich Teicht
einem Gegenfab zuneigt. Die Überfülle und Überladung, Bombaft,
Teerer Prunk und billiger Put üben einen Reiz auf ihre Empfindung.
Sie mag nichts befien, das Feinem praktifchen Zwect dient, fie haft
die bloße Dekoration, fie freut fich an Nuhe und vornehmer Schlicht-
beit. Zeller an der Wand, Gefäße auf hohem Bord, überflüffige Vor:
hänge und Draperien, billige Schnigereien find ihr zumider,

Dann ift fie ein praßtifcher Geift. Selbft in glänzenden Verhält-
nijfen will fie die Zahl der Dienftboten nicht über dag abfolut Notz
mendige anmwachfen lafjen, denn fie hat die Zügel felbft in der Hand.
Sie wird alle Erzeugniffe der dekorativen Kunft auf die praftifche
Brauchbarkeit anfehen und auf die Geeignetheit, fich einem ohne über-
mäßigen Kraftaufwand verwaltbaren Hausftand einzufügen.

Diefe fehon vorhandenen Tendenzen werden in der nächften Zeit
weiter um fich greifen und zugleich feftere Wurzeln faffen. Mit ihnen
bat die dekorative Kunft unter allen Umftänden zu rechnen.

* *
*,

Wer fich heute die Ausftellungen der von Künftlern entworfenen
Möbel und Geräte vom Standpunkte der deutfchen Hausfrau betrachtet,
dem mird es mie Schuppen von den Augen fallen.

Da fteht eine herrliche Truhe, mit fchönen Figuren gefehnitt oder

. gang mit Schmiebeeifen befchlagen, in Farbe und Form neu und ein
großes Kunftiverf, von deffen deforativem Inhalt eine ganze Schule
leben Fann. Die Hausfrau moird fich fagen: ein Mufeumsftüc, Zch
Fann es nirgend aufftellen. Meine Korridore find zu eng, in den
Zimmern Fann ich Aufberwahrungsmöbel nicht brauchen. Außerdem
ift die Truhe ein ausgeftorbenes Tier wie das Dinotherium oder dev
Shthyofaurus. Sie war praktifch für das Mittelalter, wo man feine
Habe bei Wafferss, Feuers: und Kriegsgefahr fehnell auf den Wagen

paden mußte. Wir Lönnen fie höchftens auf den Boden ftellen, um

Vorräte aufzubewahren, Dafür genügt aber eine einfache Kifte, Auch
der Nachfolger der Truhe, die Kommode, ift fehon ein hiftorifcher
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Begriff. Im Wohnzimmer bewahren wir nichts mehr auf, im Schlaf:

zimmer ift der Schrank mit vielen Fächern, in denen man nicht zu

Eramen braucht, bequemer, Alfo eine Truhe — unter Feinen Ims

ftänden.

Sie fteht vor einer Lünftlerifch gamz außerordentlich anmutenden

neuen Efzimmereinrichtung. Die Farben find fo fehön, wie auf einem

Bilde oder bei einer Eoftbaren Toilette, die Formen neu, das Ine-

gefamt gefällt ihr ausnehmend. Nun muftert fie den Föftlichen Tifh,

der dag Entzücken aller Künftler bildet, und da fehüttelt fie den Kopf.

Der Gedanke, ihre Gäfte fich feßen zu fehen, ift ihr eine Pein, denn

nach gotifchem Mufter ftehen die Beine fchräg und find unten durch

Fantige Querftangen rundherum verbunden, Wer eine unbedachte Bez

wegung macht, hat eine Wunde am Schienbein weg, und ivenn er im

Schmerz aufzuctt, eine Beule am Knie, denn die Zarge ift zu tief,

Auch den Efzimmerftühlen fieht fie auf den erften Blick die Gefahren an,

die fie für die Benugung mit fich bringen. Die Lehne ift fo hoch, daß

der Sitende den Nacden darauf legen Fann, bei folchen Stühlen läßt fich

nicht ferpieren, eine ungefchiette Bewegung, und die Sauce ift ver:

fchüttet, und wenn die Stühle einmal etwas enge gerückt merden

müffen, Fann die Bratenfchüffel nicht mehr durch. Es if, als wäre

eine hohe Panke um den .Tifch gezogen. Auch ift an der Stelle, wo

das Kreuz des Sigenden geftüßt werden muß, ftatt einer Schwellung

in der Lehne eine Höhlung, der Gaft wird alfo, wenn er fich anlehnen

mil, mit dem Kreuz hineinfinken und eine Bruftbeklemmung befommen,

Kein, nein, nicht diefe Stühle. Efzimmerftühle müffen eine niedrige

Lehne haben und im Kreuz flüßen.

Sn einem anderen Zimmer fteht fie vor einem entzückenden

Kamin mit hohem Mantel aus Holz. Die Profile find mie von einem

geoßen Bildhauer empfunden. Sie Fann fich nicht fatt fehen. Aber

sie foll man biefe glatten Flächen, die jeden Tag gereinigt werden

müffen, vom Staub frei haften? Wie die Winkel und Nifchen? Ein

Federwifch reicht nicht aus. Es muß eine hohe Sicherheitsleiter aus:

helfen, Und num fieht fie die lange Reihe von Vermictungen vor fich:

327



wo foll die Leiter aufbewahrt werden, daß fie gleich morgens zur Hand
ft? Wer von den Dienern folf fie hintragen und zurückbringen — 10
wird er unterwegs überall anftoßen — melche Vorrichtung gibt eg,
den Teppich zu fchüsen, auf dem die Leiter fteht — wieviel Zeit Foftet
das alles Tag für Tag? — Und der Kamin ift gerichtet,

Sn einem Zimmer, aus dem man gar nicht feheiden möchte, ift die
Vertäfelung in breiten Flächen mit Meffing ausgelegt. Die Wirkung
ift new und fehr „‚artiftife “, pie man jeßt ftatt des veralteten ftilvol
fagt. Aber dies Meffing muß gepußt werden, und je länger, defto öfter.
Die Hausfrau weiß, dag man nicht Meffing und Holz zugleich reinigen
Fann. Es geht nicht anders, dag Holz wird verfchmiert. Vielleicht hätte
fie das Zimmer erworben, jeßt geht fie feufzend weiter.

Im nächften Raum fteht ein fehr fchöner Nauchtifchleuchter aus
Schmiedeeifen. Ein hübfches WeihnachtsgefchenE, fchießt e8 ihr durch
den Kopf. Aber fie fieht viele Füße mit Icharfen Ecken, die jede Dede
zerreißen, jede Platte, einerlei ob Holz, Marmor, Metall, verfchrammen
würden; fie entdeckt in der Tiille eine armdicke MWachskerze, von der
fie weiß, daß fie quafmt wie eine biakende Lampe. Für ein Atelier,
fagt fie fich, wo e8 nicht darauf ankommt, und fieht fich weiter um,

Von neuen Webereien hat fie gehört und gelefen. Künftler haben
die Zeichnungen entworfen, Mufeen kaufen fie als Vorbilder an. Sie
muftert die Ausftelfung, ob fie für den Schmuck ihres Haufes eine
Ermwerbung machen Fann. BVielleicht ift eine fchöne Tifchdecke da, denkt
fie, denn nichts ift fo fchmwer zu finden wie eine gefchmackvolle Tifch:
dede; vielleicht ein paar Türvorhänge. Aber nein, es find Tauter
Sachen, für die fie Feine Verwendung bat, da fie abfolut nicht deko=
tieren will. Sie will es einmal nicht. Es ift ihr ein Greuel. Und fie
müßte alle diefe Föftlichen Sachen wie Bilder aufhängen. Marum fragen
die Künftler uns nie, was mir notwendig brauchen oder doch gern
haben möchten, denkt fie,

Dlumenvafen — das ifP’s, was fie braucht. Es gibt fo wenig
Erträgliches. Die auf der Ausftellung find fo fehön und fo originell
wie Bilder. Ein Künftler bat fie gemacht. Aber mie fie fie darauf
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anfieht, für welche Blumen fie wohl gedacht fein mögen, Tann fie

nicht ing Elare fommen. Als Yeidenfchaftliche Blumenfreundin weiß

fie aus ihrer Praris, daß jede Art ihre Vafe haben muß. Auf eine

Erfundigung wird ihr bedeutet, daß man wohl Blumen bineinftellen

Fann, aber nur in einem befonderen Glafe, denn die Vafen halten nicht

dicht. Sie feien in erfter Linie als Dekoration gedacht,

Da ift neues Tafelfilder, Salzfäffer — man braucht eins für

jeden Gaft — da liegt dag Salz unmittelbar im Silber, es it Fein

fchügendes Glas darin. Weiß der Künftfer nicht, daß man Salz

nicht in Silber aufberwahren Fann? Seine Salzfäffer find fo orna

mentiert, daß man nicht einmal nachträglich eine Eleine Glasfchale

hineinftellen Fanı. Sft dem Künftler unbekannt, daß feit dem Ende des

achtzehnten Zahrhunderts die Goldfchmiede und ihre Zeichner das

Glas nicht als Notbehelf in die filberne Hülle des Salzfaffes mög:

Vichft unfcheinbar eingebettet, fondern feine blaue oder grüne Farbe mit

dem Silber der durchbrochenen Hülle zufammen zu reizvollen defos

tativen Effekten benußt haben? Er follte e8 eigentlich wiffen, wenn

er nicht vermag, es felber zu erfinden.

Es ift einerfei, ob die Hausfrau die Ausftellungen in Paris, Brüffel,

Dresden, München, Berlin, Kopenhagen oder Stodholm befucht, es

werden ihr vor einem erheblichen Teil der ausgeftellten Arbeiten überall

diefelben Zweifel auffteigen,

Muß das fo fein?

Das Zimmer des neunzehnten Fahrhunderts
(1896)

Wenn die Kunft ins Haus Fommen foll, muß das Haus in feiner

gefamten Einrichtung eine pafjende Umgebung für das Kunftwerk

bieten.
Die meiften unferer Wohnhäufer find jedoch durch ihre Architektur

weder für eine behagliche innere Ausftattung, noch für die Einfügung

von Kunftwerken geeignet.
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€8 gibt nur ganz ausnahmsweife ein Zimmer, das dem Gemälde,
der Statuette die richtige Beleuchtung gewähren Fann. Denn unfere
enter werfen alles Licht auf einen Bleinen Slec des Fußbodeng ftatt
auf die Wände, und unfer Mobilier tft meift wenig geeignet, mit
Kunftwerken zu einer harmonifchen Einheit zufammenzugehen.

Alle Kunftpflege muß im Haufe beginnen.
Und weil wir in den Hanfeftädten noch das Wohnhaus haben, find

toir berechtigt und fogar verpflichtet, in der Fünftlerifchen Reform des
Haufes felbftändig vorzugehen.

Wir haben in Hamburg unfere Architektur dadurch verdorben,
daß wir nicht, wie die Engländer, das beimifche Wefen gepflegt und
entwicelt, fondern fremde Vorbilder aus Berlin, Hannover, München,
Paris und London Fritiflos nachgeahmt haben.

Für die innere Einrichtung unferes Haufes Fönnen wir von Berlin,
München und Hannover noch weniger Gutes lernen, als für die Archts
teftur, weil unfere Bedürfniffe ganz anderer Art find,

Ein Überblick über das Zimmer des neunzehnten Jahrhunderts wird
erkennen laffen, wo wir ftehen,

* *
*

Sm Handumdrehen wird das neunzehnte Sahrhundert der Ge:
fchichte angehören, und wir werden auf die Spanne Zeit, die biefen
Namen führt, wie auf etwas abgefchlofjen hinter ung Liegendes zuriick
fehen.

Noch erfcheint e8 ung mie ein Chaos, Und wenn wir nur die ornaz
mentale Außenfeite der „Stileanfehen, Foftet es Mühe, fich zu orienties
ven. Denn wie die Gefchichtsfchreibung fich allen Zeiten und Völkern
zugewandt hat, wie die Literatur die Formen und Fdeen der fernften
Zeiten und Kulturen durch Überfegung und Nachahmung bei ung
einzubürgern fuchte, fo hat unfere dekorative Kunft fich an allem in
der Welt überhaupt Vorhandenen infpiriert, Agypten, Affyeien, Gries
ehenland, Nom, Byzanz, der iflamitifche Orient aller Epochen, bie
Gotif, die Nenatffance, Perfien, China, Japan haben nach und nebens
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einander „Vorbilder“ Yiefern müffen. Dergleichen Aneignungsfähig-

keit hat es in folch erfchrecdendem Umfang nie vorher gegeben.

Und wie in der deutfchen Literatur die eigene Triebkraft unter dem

Schutt des fremden Importes faft erftickt ift, fo führte in dem defos

tativen Künften die Nachahmung zum Spiel mit äußeren Formen und

zue Vernachläffigung des eigentlichen Inhalts. Es Fommt hinzu, daß

bei diefer Tendenz der Nachahmung und Aneignung nicht eigentlich die

felbftändigen und ftarken Begabungen zur Entwicklung kommen Fonnten,

fondern in erfter Linie die formalen Talente, denen von Natur die Anz

eignung und Nachempfindung leicht wird, Überfebertalente. Somit hat

die ganze Produktion, wenn man von Produktion fprechen kann, ivo

die eigentlich produftiven Naturen von der Mitarbeit ausgefchloffen

waren, der Eigenart entbehrt,

Aber troß der unerhörten Mannigfaltigkeit der Formen und bes

ornamentalen Schmudes hat doch das Zimmer des neunzehnten Jahre

hunderts gemwiffe durchgehende Charakterzüge, die nicht von der je:

meiligen äfthetifchen Überzeugung des VBervohners, fondern von feinen

durch andere Mächte bedingten Lebensgewohnheiten abhängen.

Zunächft ift der fürftliche Zufchnitt, der im achtzehnten Jahr

hundert vom Hofleben ausgehend felbft das wohlhabende Bürgertum

umgab, in Wegfall gekommen. Man Hält nicht mehr Dienerfchaft,

als dringend nötig, man will nicht mehr und Feine größeren Räume,

als man wirklich braucht. Wer dann und wann fehr große Gefell-

Ichaften bei fich fieht, pflegt für diefe Imece einen ‚von den täglich,

bewohnten Räumen vollftändig abgefchloffenen Teil des Haufes ein-

zurichten.

Sf der Umfang des Apparates zufammengefchrumpft — felbft die

Fürften fangen an, vorzugsweife in Bleinen Villen zu wohnen und bie

großen Paläfte nur für Nepräfentationszmwecke zu benugen —, [0 wird .

diefer Rückgang reichlich aufgerwogen durch die Differenzierung der

Räume und durch die Ausbildung praktifcher und bgienifcher Ein

richtungen.

Noch im fiebzehnten Jahrhundert Tebte die Hornehme Melt im
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Schlafzimmer, Es war Toilettenzimmer, Vohnraum, Empfangsraum,
Speifezimmer und fogar Küche, denn Teichtere Speifen wurdeh am
Kaminfeuer im Schlafzimmer gebacken, Bürgerliche Kreije in Deutfche
land waren bis gegen Ende des vergangenen Jahrhunderts, wie die
Möbel ausfagen, im wefentlichen nicht darüber hinaus. Der Rokoko:
Ihreibtifch, der unten noch die Kommode für die Wäfche, oben den
Slasschrant für Tee und Kaffeefervice enthält, ein typifches Möbel
der Zeit, verrät deutlich, zu was für verschiedenen Zwecken ein und
derfelbe Raum benußt wurde,

Den neuen Lebensgewohnheiten, die auf die größtmöglichite Behag:
lichkeit und Sauberkeit, auf die bequemfte und gleichmäßigfte Regelung
aller wiederkehrenden Funktionen ausgehen, hat fih das Mobiliar
angepaßt. Es wurde differenziert wie die Näume, Iralte Tppen
mußten dabei aufgegeben, andere mweiterentivickelt, noch andere neu
erfunden werden.

Aus den Wohnzimmern verfchwinden die Aufbewahrungsmöbel für
Kleider und Wäfche, ebenfo aus den Schlafzimmern, wo für ein
Schrankfzimmer oder Toilettenzimmer Naum if, ZTafelgeräte werden
nicht mehr in den Wohnzimmern aufbewahrt, die fchlieglich nur noch
ein Syftem von Sofas, Stühlen und Tifchen enthalten, mit wenigen
Schränfchen für Bücher und Bibelots und dergleichen. Much der eine
große Tifch vor dem Sofa, um den fich das häusliche Leben der Familie
früher bei ung bewegte, wie um den Kamin bei den Engländern, fängt
an zu verfchrinden. Wohl geht dabei auch ein Stück behaglichen
Familienlebens verloren. Aber man muß fich hüten, Urfache und Folge
au derwechfeln. Der Tifch ift von den Lebensformen abhängig, nicht
umgekehrt, und fehließlich, das Familienleben ift nicht ärmer geworden,
weil e8 nicht mehr ausfchlieflich das eine Zentrum des Sofatifches
bat, fondern reicher, und wenn auch Sofa und Tifch weniger bedeuten
als zur Zeit der Großeltern, fo geht doch damit Fein uraltes nationales
Erbe verloren; die Kombination von Sofa und Tifeh war Faum ein
Sahrhundert alt,

In England und Amerika, tvo fich das Zufammenfein der Familie
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noch mehr befchränkt, hat die neue Sitte zu einer Ponfequenten Durch

bildung all der Möbel geführt, die dem einzelnen dienen. Zu jedem

Stuhl gehört ein Tifch, für den Gebrauch im Garten werden Stuhl und

Tifch zu einem Möbel verbunden, indem man die eine Armlehne als

Tifch ausbildet und unter dem Sit, neben der Seiten oder Rücken:

Vehne Raum für die Aufbewahrung oder das Ablegen von Zeitungen

und Büchern Schafft.
Das Schifferhaus in Lübeck, ein Klubraum vom Anfang des jech-

zehnten Sahrhunderts mit feinen feften Bänfen, in deren Abteilen die

einzelnen Gejellfchaften wie in Zogen fißen, und die Einrichtungen eines

modernen englifchen oder amerikanischen Klubs, die für die VBedürf-

niffe des Individuums zuerft forgen, bezeichnen Anfang und Ende einer

langen Entwiclungsreihe.
* *

*

So hat das neunzehnte Jahrhundert bisher zwar Feinen durch die

ornamentale Aufenfeite in die Augen fallenden neuen Stil im Sinne

des Rokoko gezeitigt, aber dafür neue Lebensformen gefchaffen, und

wo diefe ihre ungehinderte Ausbildung erfahren haben, fehließlich auch

ettwag don einem neuen mehr fachlichen als ornamentalen Stil angebahnt

in England und teilweife in Amerika. Deutfchland mußte zurückbleiben,

weil feine Sntereffen auf anderen Gebieten lagen, weil eine maß-

gebende Gefellfchaftsfchicht fehlte, die den übrigen ein Beifpiel vor

gelebt hätte, und fehließlich, weil es erft im Ießten Drittel des Jahız

hunderts fich eines allgemeinen Wohlftandes zu erfreuen begann.

Frankreich hatte feine alte Kultur zerftört und war von einer un-

bezwinglichen Sehnfucht nach ihr erfüllt. Heute ift es der Traum

jedes Franzofen, in echten Möbeln des ancien rögime zu leben, und wer

Driginale nicht erwerben Fann, greift nach den Nachbildungen. Das

ift eine der Urfachen, weshalb auch in Frankreich die Formel nicht ges

funden wurde, die unfer Bedürfnis ausdrückt.
England dagegen fand fich nach allen Richtungen in unendlich

glücklicherer Lage, Es befaß eine alte Ariftofratie, die dem ganzen Volk
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dorledte, e3 hatte -fich größten Neichtums umd weit hinabreichender
MWohlkabenheit zu erfreuen; der praktifche Grundzug im Wefen des
Volkes feste allen Phantaftereien energifchen Miderftand entgegen und
drängte auf Befriedigung der vorhandenen Bedürfniffe; fchliegtich hatte
e8 befjer als irgendein anderes Volk verftanden, feinem täglichen Leben
bequeme und dabei ganz fefte Formen zu geben. Im ganzen Land
find bei allen Bemittelten die Arbeits und Mußeftunden diefelben, alle
Tifchzeiten gehen durch, ein unfchäßbarer pwirtfchaftlicher Vorteil, Denn
das beugt der durch fortwährende Anpaffung bedingten Zeitvergendung
dor, unter der wir in Deutfchland Teiden, wo in den Großftädten die
Tifchzeit zwifchen ein und acht Uhr [hwankt, und mo die Familie,
wenn fie allein ift, zu anderer Stunde fpeift, als wenn fie Gäfte hat
oder eingeladen ift,

Statt über die ftraffe, aber praftifche Lebenshaltung und Einrichtung
der Engländer mit bilfigem Spott zu reden, follten wir ung Farmachen,
vie viel Zeit und Überlegung die Gleichmäßigkeit erfpart, und follten
ernfthaft alle Verfuche fördern, die Üpnliches bei ung anftreben. Die
Konfequenzen fefter nationaler Gewohnheiten find unermeßlich,. Auch die
Überlegenheit der dekorativen Kinfte Englands geht in Ietter Linie auf
diefe Grundlage zurück, Und wenn wir ung fragen, wie Eommt e8, daß
jeder Fremde, der nach England zieht, in feinen Gewohnheiten Enge
länder wird, der Engländer im Auslande Engländer bleibt, fo fommen
role zuleßt auf den Untergrund ganz fefter nationaler Lebenggewwohn-
beiten,

Die Franzofen haben am Ende des achtzehnten Sahrhunderts dem
Bürgertum die politifche Macht erobert, die Engländer haben der
bürgerlichen Kultur, die die fürftliche Lubmwigs XIV. abgelöft hat, den
böchften äußeren Ausdruck gegeben. Das unbequeme Fürftenfchloß, im
Sinne von Verfailles auf äufere Pracht und Repräfentation geftellt,
und ein englifches Wohnhaus mit differenzierten Räumen, die der Bez
quemlichfeit dienen, bilden die Typen der zwei Kulturen.

* *
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Auch das Züunmer des neungehnten Jahrhunderts drückt das Mefen

feines Bewohners aus, Zt doch alles, womit der Menfch fich umgibt,

die Kleider, die er trägt, die Merkzeuge, die er braucht, die Möbel, die

ihm dienen, das Haus, das ihn birgt, eine Erweiterung feiner Körperliche

keit, wie bei den Tieren die mannigfach modifizierte Bekleidung und

die unendliche DVielgeftaltigkeit zu Werkzeugen umgebildeter Glieder,

nur daß der Menfch feine ins Unendliche Fomplizierten Bedürfniffe

nicht durch die Entwicklung feines Leibes befriedigen Fann.

Mas der Menfch des neunzehnten Jahrhunderts ift, das fagt am

deutlichiten feine Kleidung aus. Der Bürger hat den feidenen geftictten

Roc der fürftlichen Gefellfchaft ausgezogen, hat Degen, Spiten, Feder:

but und alle übrigen Zeichen des effeminierten Ausflanges der Fürften-

zeit abgelegt. Ganz bequem, ganz praktifch, einmal am Leibe jo wenig

Beachtung bedürfend wie das Fell der Tiere, gehört feine Tracht einem

arbeitenden Gefchlecht von Männern, das Feine Zeit hat, Toilette zu

machen, Spiten zu fchonen, Falten zu arrangieren, gut Wetter abzu:

warten. Alle Eoftbaren empfindlichen Stoffe fallen weg, Feine Seide,

Fein Atlas, höchfteng als Rockfutter, wo fie nicht fichtbar find, oder in

Pleinen Quantitäten ald Krawatte, Kragen oder Hutband. Viel ge

fchmäht, Tange Zeit verachtet ift ihre befcheidene Schönheit am. Ende

doch der Melt aufgegangen, die fie hafte, fich nach der Seide des Ro-

fofo und dem Brocdat des fünfzehnten Jahrhunderts fehnte, aber fie

troß alledem nicht miffen Fonnte. Und jet endlich, am Ende des Jahr-

hunderts, das ihren Bann fo fehwer getragen und fich in der Kunft

und im Koftümfeft in farbigere Zeitalter flüchtete, wird fie auch Fünft-

ferifch verftanden und gewürdigt, und eg dämmert die Möglichkeit einer

tieferen äfthetifchen Durchbildung auf der gegebenen Bafie.

Am Anfang des Jahrhunderts waren Tracht und Möbel vollfommen

einheitlich entwickelt.

Dann Fam die Romantik, deren Zaubermacht zivar der neuen

fchlichten Tracht nichts anhaben Eonnte, aber doch das Zimmer ver-

fchiedentlich und von Grund aus umgeftaltete. Frad, Gehrod und

Joppe der modernen Gefellfchaft mußten nacheinander durch imitiertes
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Rokoko, imitierte Gotik, imitierte Renatffance, imitierten Orient, Imie
tiertes Barocd und nochmals imitiertes Rokoko Tchreiten, und heute
ert fcheint wieder eine Periode heraufzuziehen, in der Tracht und Ilm:
gebung nach denfelben Gefegen. gebildet werden,

Wie bei der Tracht, ftrebte das neunzehnte Jahrhundert auch bei
den Möbeln zu Anfang nach Schlichtheit, praktifcher Durchbildung,
energifcher Anpaffung an die differenzierten Räume.

Die Stilmwandfungen fprachen jedoch fehr ftarf mit, und Konzef-
fionen an Stil und Ornament haben fchlieflich mit dem völligen Auf:
geben der fchon erreichten praktifchen und bequemen Formen geendet.

Die erfte Epoche, das Empire, ift ein Übergangsftil in Tracht und
Hausrat. Wohl ftanden Architektur und Möbel unter dem Bann der
Antife, aber bei weiten nicht in dem Maße, vie das Vorurteil uns ein
veden möchte. In Wirklichkeit find das Empire und fein Ausklang,
die ftilfe Viedermeierzeit, die eigentliche Keimperiode des modernen
Möbels. Das Bürgertum richtete fich ein, und in der erften Energie
der Lebensäußerung erfand es für alle neuen Bedürfniffe die neuen
Möbeltypen. Noch war das Handwerk im Befit folider Tradition, und
noch fümmerte fich der Befteller perfönfich um die Ausführung. In
einem Hamburger Haufe fand ich im Efizimmer mwunderfchöne, ein:
fache und ganz ideal bequeme Stühle, in denen man bei Tisch feft von
der Tchne gefaßt figen Eonnte, und die beim Servieren gleichlam nicht
vorhanden waren, fo wenig hinderten fie. Man zeigte mie nachher auf
dem Boden ein halbes Dußend Modelle, die der Großvater eins nach
dem anderen hatte anfertigen Yafjen. Er hatte fie forgfältig durch
probiert und fo lange Verbefferungen verlangt und angegeben, bis er
nichts mehr auszufeßen fand. Das ift diefelbe Methode, nach der heute
in den englifchen Klubs die allen Zwecken in Vollfommenbeit dienenden
Möbelformen erreicht werden, und-die wir nach Möglichkeit wieder auf-
nehmen müffen, wenn wir aus unferer Mifere heraustommen wollen.
Wer die Empires und Biedermeiermöbel unbequem fehilt, Fennt fie nicht.

Unter der oberflächlichen Anlehnung an die Antike geht die Iogifche

Entwielung der alten heimifchen Möbeltypen ruhig ihren Weg.

336



Unfere Möbel

(1896)

I.

Dank, Stuhl und Tifch, Truhe und Schrank find die Grundtypen
der modernen Möbel.

Die Bank ift bezeichnend für das Mittelalter, wo der Stuhl immer

etwas vom Thron hatte, E3 war ein Zeitalter, in dem das Individuum

nur im Rahmen der Korporation zur Geltung Fam, Am Hlarften fpricht

fich biefer Zufammenhang im Chorgeftühl aus. So herrlich «8 gez
fchmückt fein mochte, e3 war nur die Weiterbildung der feften Banf,
auf der alle gleich find. Nur das Haupt, der Abt, der Bifchof, hatte

den ifoliert ftehenden Thron, aber auch der war feft und unbeweglich.

Erft gegen die Renaiffance bildet fich das Syftem der Stühle aus,

der beweglichen Site, die der neugemonnenen Freiheit und Beweglichkeit
bes Sndividuumsefolgten.

Aber Jahrhunderte follte e8 dauern, ehe aus diefem neuen Prinzip
alle Konfequenzen gezogen wurden. Der NRücichlag des Fürftlichen
Lebenszufchnittes Fam dazwifchen. Am Hof — außer bei der Tafel
und am Spieltiich — faßen nur der König, feine Familie und die
Damen, denen er das Recht verlieh. Um Hofe Ludwigs XIV., dem für
Europa maßgebenden, war der Stuhl — wie dag Individuum — wieder

ein Teil der Dekoration geworben, Faum noch ein Möbel. Er ftand
an der Wand, war nur Faffade, die Nückfeite blieb oft ganz unaug-
gebildet, jo daß er überhaupt nicht mehr von der Wand gerückt werden

Eonnte, Er war wieder unbemweglich geworden.

Berveglichere, bequeme Stühle, die wirklich zum Sigen beftimmt
maren, baute das Nofoko, mo im engeren Kreife das fteife Zeremoniell
des Hofes fallen gelaffen wurde. Aber ganz leichte Stühle, die man
mit einer Hand hinfegen Fonnte, brauchte die Gefellfchaft noch nicht,
Die Lehnftühle überwogen.

Mie wir aus mündlicher und fchriftlicher Überlieferung forwie aus
den Handzeichnungen der jungen Hamburger um 1820 wijfen, durften
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unerwachfene Kinder damals in Gegenwart der Eliten moch nicht
figen, auch bet Tisch nicht,

u figen begann die europäifche Menfchheit doch eigentlich erit nach
der Franzöfifchen Revolution, die alle gleich machte, Das Louis XVI bil
det mit feinen verhältnismäßig leichteren Stühlen ein Vorfpiel: Marie
Antoinette |pielte in Trianon die Bürgerin.

Und fo EFonnte fich der Teichte, bequeme, wirklich fürs Sien ber
ftimmte Stuhl in unzähligen Varianten erft nach diefer Epoche entiwicfeln.
Der fürftfiche Nückfchlag unter Napoleon I. hinderte den Gang Faum.
Der bewegliche Stuhl drückt das Wefen der Gefellfchaft des neungehnten
Sahrhunderts aus.

Auch die Bank war allmählich, wenn auch fehr langfam, weiter:

gebildet, diesmal nicht ohne Einfluß des Orients. Sie verlor fogar

ihren Namen, mwurde eine Zeitlang Ottomane, Kanapee oder Diman
und blieb fchließlich Sofa,

Unter Ludwig XIV. fpielte dag Sofa noch Feine Rolle. Zum Aus:

ruhen legte man fich auch am Tage ins Bett oder aufs Bett (wie heute

noch in Frankreich). Vornehme Damen empfingen ihren Befuch in

großer Toilette und in vollem Schmuck auf ihrem Bette ruhend. Das

Bett war das höchfte Prunfftüct des Hausrates, das Schlafzimmer

zugleich das Empfangszimmer, In Frankreich hat es noch heute etwas

von diefem Charakter behalten.

Sm Rokoko entwickelte fich dag Sofa in den mannigfaltigften Forz
men, die ihre feften Namen erhielten. Man hatte Sofas zum Ausruben,

zum Sigen, Sofas, um in liegender Stellung zu Iefen.

Nach der Revolution wurden die Sitten einfacher, verloren an
Raffinement, das Sofa bildete fich infolgedeffen zurück, Die Haupt
typen waren fehließlich das zmweifißige Kurze Sofa und das längere zum

Liegen. Dann ging auch das Furze zweifißige Sofa verloren.

Erft in unferer Zeit haben Sofa und Stuhl Formenbereicherung

erfahren durch eine neue Underung der Sitten, Man will es nach der

Arbeit ganz bequem haben, und während am Hofe Ludwigs XIV. das
Sigen verboten war, will man jeßt in Gefellfchaft auch auf dem Stuhle
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fovtel swie möglich liegen. Das ergab in England und Amerika einen

weiteren Vorftoß nach der Bequemlichkeit. Wir haben jet wirkliche

Liegeftühle, von den Schaufelftühlen ganz abgefehen. Für alle denk

baren Arten des Sitens und Liegens brauchen wir entfprechende Möbel-
formen.

* *

*

"Tisch, Truhe, Schrank erfuhren ähnliche Wandlungen.

Tifch und Stuhl gehören eng zueinander. Man Fönnte die Kultur:

völfer einteilen nach ihrer Art zu figen. Der Inder und Orientale

hockt oder Tiegt, weil er die Zugluft am Boden ausnußt, der fich der

Abendländer durch hohen Sit zu entziehen fucht. Die meiften gefell-

Ichaftlichen Formen entfpringen aus diefem Unterfchiede, und mancher

Charakterzug mag mit den Grundgewohnheiten des Sitens zufammen-
hängen.

Für die Ausbildung des Mobiligrs, ja, für die ganze Innendefo-
ration, it die Art zu fißen ausfchlaggebend. Vom Stuhl find der
Tifch und alle Möbel, die fich aus ihm entwickeln, unmittelbar abhängig.
Der Orient Eennt fie nicht, er hat nur niedrige Tifche, mehr nur Servier-
Bretter mit Füßen, und feine Innenarchitektur ann fich infolgedeffen
felbft bei geringen Abmeffungen ungeftört in grofien, einfachen Formen

enttvickeln, während in einem abendländifchen Zimmer die architek-

tonifche Wirkung durch die zahlreichen und hohen Möbel Teicht une
ruhig wird,

Solange die Ausbildung des Stuhles im Abendlande durch den Zu=
ftand der Gefellfchaft gehemmt war, blieb auch der Tifch wenig ent:
wickelt. Erft mit dem Stuhl wurde im neunzehnten Jahrhundert der

Tifch frei, und zahllos waren die Formen, die mun fehr fehnell aug=

gebildet wurden. Der Speifetifsh erhielt in dem befonderen Speifefaal

feine endgültige Durchbildung. Man Iernte die Höhe beachten, bie

fich nach der Höhe des Stuhles richtete, man forgte dafür, daß bie

Zarge nicht zu tief hinabreichte, damit die Knie der Sigenden nicht bes
läftigt wurden, man bildete die Beine möglichft dünn, ohne Quer
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ftangen und ftellte fie fo, daß fie den Sitenden nicht im Wege waren,
Mandtifche, Anrichtetifche, Servanten, ftumme Diener vervollftändigen.
das Mobiliar des Ezimmers. Im Wohnzimmer kamen Nähtifche hinzu,
bie das achtzehnte Jahrhundert in der Verbindung mit dem Toilettentifch

bereits gekannt, aber noch nicht zu voller Bequemlichkeit felbftändig
entwickelt hatte, Schreibtifche wurden in mannigfaltigften Bildungen
verfucht, Freiftehend mehr dem Tifch, an die Wand gelehnt mehr dem

Schrank fich nähernd, oft eine Verbindung von beiden. Man hatte fehr

große Formen, wie fie aus dem achtzehnten Jahrhundert überfommen

waren — dag bureau ministre — und ganz Eleine, zum Gebrauch für

Damen, bie rafch ein Billett fchreiben wollen. Gegen Ende des neun:

zehnten Jahrhunderts war die Mannigfaltigkeit der Zifchform ehr

zurücgegangen. Das ift eine noch viel zu wenig beachtete Exfcheinung,
die ebenfoviel fagt, als wenn e8 bieße, der Gebrauch der Seife habe

fih um fünfzig vom Hundert verringert. Auch heute find wir mit

dem Spftem unferer Tifche noch nicht fo weit wie um 1820. Wenn

wir erft einmal irgendmwo das deutfche Kulturmufeum des neunzehnten
Sahrhunderts haben, wird der Abftand Faum faßbar erfcheinen. Wir

holen jett aus England, was wir fchon felbft befeffen haben. Wo 3. 2.
ift die fo überaus bequeme Vorrichtung der Klapptifche geblieben. In
meinem Haufe ift ein Eleiner zierlicher, fehr Leichter, aber fehr fefter

Tifch von 1820 im Gebrauch, der, wenn er nicht benußt wird, twinzig

und niedlich neben einem Lehnftuhl fteht, aber aufgeklappt fofort
ber ganzen Familie den behaglichen Mittelpunkt bieten Fanr.. Seine
Maße find vorbildlich: 82 : 83 und 42. Höhe 71 cm.

DBefonders die Höhe ift zu beachten. Meift bauen wir unfere Tifche
viel zu hoch. Der Tifch muß immer fo niedrig wie möglich fein.

Mit der Ausbildung der Stühle in neuefter Zeit wurde auch im

Herrenzimmer der Tifch noch reicher fpezialifiert. Zu dem niedrigen
Liegeftuhl gehören niedrige Tifche nach orientalifcher Art. Schließlich

wurden Stuhl und Tifch zufammengezogen, eine Verbindung, die wohl
äuerft in den ZXropen ausgebildet wurde, wo man beim Nuhen und

Sihen die größtmögliche Bequemlichkeit haben muß. Bei uns im
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Rauchzimmer würde an der Armlehne der bequemen Stühle ein tifch-

artigeg Brett — unter Umftänden mit Klappvorrichtung — als große

Annehmlichkeit beim Rauchen und für das Abferen der Taffe oder des

Glafes empfunden werden, denn diefe Vorrichtungen nehmen meniger

Pat weg als Eleine Tifche und Fönnen befeitigt rerden, wenn man

fie nicht braucht.

Truhe und Schrank ftehen nicht in unmittelbarer Beziehung zum

Stuhl. Doch hängt dag Verfehwinden der Truhe im Nbendlande wohl

entfernt mit der Entwöhnung vom Kauern und Hoden zufammen, bie

das leichte Sigen auf dem Stuhl mit fich bringt.

Die Truhe ift das urtümlichfte Aufbemahrungsmöbel, Sie ift darauf

eingerichtet, in Zeiten der Not, bei Feuers: und Waifersgefahr, mit

ihrem Inhalt geflüchtet zu werden, und wurde deshalb mit Griffen

versehen. Der Dedel wurde in der Ießten Periode ihrer Entwichung

gewölbt, um das Aufftellen von Geräten unmöglich zu machen.

Für den täglichen Gebrauch begann fie bei fleigender Sicherheit des

Dafeins einem Eultivierteren, häufig die Wäfche mechfelnden Ge-

fchlechte nicht mehr zu genügen.

Sp wurde fie gegen Ende des fiebzehnten Jahrhunderts durch die

Kommode erfeßt, deren Name die Überlegenheit über die ältere Form

ausdrückt. Sie enthält übereinander die „Schiebladen”, ift alfo eigent=

lich eine Zufammenfügung Fleiner Truhen. Ihre Blütezeit hatte fie

im Rokoko.

Bei der Differenzierung der Räume in unferem Jahrhundert ift fie

noch ‚„‚Eommoderen’ Schrankformen gemichen, denn die Schieblade hat

für das Ein- und Auspaden immer noch etwas von der Unbequemlich-

keit der Truhe, Im ganz modernen Mobiliar Fommt die Kommode

nicht mehr vor.

Unfere Schrankformen reichen weit ins Mittelalter zurüch, Aber

auch fie haben ihre praftifche Ausbildung erft in unferem Jahrhundert

erfahren. Das Rokoko entwickelte hauptfächlich den Kleiderfchranf und

behandelte ihn noch alg ein Monument, als großartige Dekoration der
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Vorräume. Für Lübeck, deffen Häufer fich befonders großer Dielen
erfreuten, find maffige Schränke mit fünf oder gar fieben großen
Türen nebeneinander charakteriftifch, das Ganze durch reichgegliederte
Gefimfe und Socdel zufammengehalten. Heute find wir beftrebt, den
Schrank nicht höher und tiefer zu machen, als unbedingt erforderlich
if Wir wollen alles in möglichft bequemer Greifhöhe haben, und es
fol nicht exrft der Reitern bedürfen, wenn das Dach eines Schrankes
abgeftäubt werden muß,

in

Wer fich heute fein Haus, fei e8 noch fo befcheiden, behaglich ein-
richten will, muß fich um alle Dinge felöft Fümmern, muß ein auf
der Elaren Erkenntnis der Vedürfnijfe beruhendes Studium der Mög:
Tichfeiten nicht fcheuen. Ein praktisches Möbel ift felten teurer, imeift
fogar biffiger als ein gedanfenlos fabriziertes, Für unfere Handwerker
würde das entgegenfommende DVerfländnig ihrer Befteller ein Sporn
zu doppelt freudiger Tätigfeit fein. Wenige erft haben eine Ahnung
don der Raumz und Zeiterfparnig und von der Bequemlichkeit, die fich
auf dem Gebiete der Möbelkonftruktion erreichen laffen. ;

Bei einem praktifchen Mobiliar Fommt man mit fehr wenig Schmud
aus. Über das Maß entfcheidet heute am beften der höhere Gefchmad
der Frau. Auch in der Dekoration des Zimmers mit Vafen und Klein
plafti follte man fehr zurückhaltend, aber fo gediegen tie möglich
wählen. Alles muß den prüfenden Blick aushalten. Namentlich follte
man fi) vor überflüffigem Keinfram hüten. Keine Nippfachen find
in vielen Fällen die Feinde von Ruhe und Behagen. Vor allen exrfaufe
man fich den Schmuck nicht durch Einrichtungen, die ein Übermaß
täglicher NReinigungsarbeit verlangen,

Dies wird am beften vermieden, wenn auch im Innenraume bie
edle, feinempfundene Farbe an die Stelle der Form tritt, Sobald
das Zimmer wieder hell wird, drängt e8 von felber dahin. Aber noch
find wir weit entfernt, diefes Bedürfnis, das fich fehon deutlich zeigt,
aus der eigenen Produktion ausreichend dedfen zu Tönnen. Wenn wir
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nicht die energifchiten Anftvengungen machen, wird ung das Ausland

noch lange in Teibutpflicht erhalten.

Da das Publitum im allgemeinen noch nicht wieder daran gewöhnt

ift, die Einrichtung des Haufes Fritifch zu betrachten, dürften einige

Bemerkungen über die am häufigften vorfommenden Mängel unferes

Hausrates am Plate fein. Es follen jedoch nur einige KHauptfachen

angedeutet werden.

Mie beim ganzen Haufe, follen auch bei den Möbeln die ftrengften

Anforderungen an die praftifche Brauchbarkeit erhoben werden. Nur

auf diefer Bafis Fommen wir zur Schönheit. Sie ift Feine Außerliche

Zutat von Schmud und Fann im wejentlißgen nur aus der Zwectmäßig-

feit entwickelt werden.

Dies gilt zunächft für die Stühle, die mit belntiihften Gemiffen-

baftigfeit den Bedürfniffen des Körpers anzupaffen find. Wenn es

Abftufungen in der praftifchen und äfthetifchen Degeneration unferer

Möbelarten gibt, fo haben ficher die Stühle am meiften gelitten.

Vor allem follte man den Sprungfedern den Krieg erklären. Das

hohe Polfter hat die Form vollitändig ins Plumpe gezogen und trägt

zur Bequemlichkeit fo gut wie gar nicht bei, Am Anfange des Jahr-

bunderts hatte man lofe Polfter, die beim Klopfen herausgenommen

werden Eonnten, das find praftifche Einrichtungen, an die mir ung

erinnern follten. Auch die feinfte äfthetifche Durchbildung müßte ber

Stuhl erfahren, wenn er wieder ganz praftifch verwendet werden foll.

Die meiften unferer Stühle wirken, wenn fie benußt werden, wie fchlecht-

figende Kleider. Ebenfo wie bei den Kleidern muß das Maß der Stühle

bis auf Millimeter durchprobiert und dem Bedürfniffe des Körpers

angepaßt werden. Ein guter Stuhl muß dem Sitenden alle Bequem

fichfeit bieten und ihn dabei doch elegant erfcheinen laffen. Es ift un-

möglich, auf einem richtig, das heißt dem Bedürfnis gemäß Fonftrus

ierten Stuhl fchlecht zu fißen.

Bon der Höhe des Siges ift auszugehen. Nach der Höhe wird bie

Tiefe des Sites beftimmt, die meift zu gering bemeffen wird. Querz

ftangen zwifchen den Beinen find überflüffig und unpraftifch. Es
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läßt fic) nicht vermeiden, daßdie Füße unter den Stuhl gezogen werden,
dabei find dann Querleiften, namentlich wenn fie ziwifchen den Vorder:
beinen angebracht find, fehr hinderlich. Mer Offiziere bei fich fieht,
muß noch befonders darauf achten, weil die Sporen leicht mit Quer:
leiften in Kampf geraten.

Die Lehne bei ERzimmerftühlen follte möglichft niedrig fein, damit
fie beim Bedienen nicht hindert. Schließt die Lehne bei den Schultern
an, fo ift fie am beften gerade, damit die Schulterblätter beim Anlehnen
eingedrückt werden und die Bruft frei wird, Ein Stuhl, deffen Lehne
im Bogen um die Schulterblätter geht, gibt Atembeflemmungen.

Schließt die Lehne in der Höhe des Kreuzes ab, fo führt man fie
beffer im Bogen. Diefer Typus ift Teider fehr vernachläffigt und ges
bört zu den gefundeften und bequemften.

Bei ben eigentlichen Lehnftühlen mit fchräger Nücklehne ift viel
Probieren nötig. Man follte fich feinen Lehnftuhl wie einen Roc an-
meffen laffen. Am bequemften find Lehnftühle mit verftellbarer Nücken-
lehne, die bei ung fchon in den zwanziger Jahren praktifch ausgebildet
waren und jeßt aus Amerika als Neueftes eingeführt werden.

Ein Hauptgewicht ift auch beim Lehnftuht darauf zu Iegen, daß
die Atmung erleichtert wird. Beim Polftern ift Rückficht zu nehmen,
daß der Kopf, wenn man fich anlehnt, nicht vorgedrängt wird, während
ber Nücen einfinkt; die Teifefte Unbequemlichkeit in diefer Hinficht
moird mit der Zeit Qualen verurfachen. Um Feine unangenehmen Über:
tafchungen zu erleben, Iaffe man fich vom Tapezier ftets die gepolfterten
aber noch nicht überzogenen Möbel zum Probieren ins Haus Schicken.
Sm diefem Zuftande Taffen fich Anderungen Teicht befchicken.

Die Seitenlehnen Fönnen, je nach dem Zwed, von fehr mannigs
faltiger Bildung fein. Wertlos find fie, wenn fie fo niedrig bleiben,
daß der Unterarm fie beim Sigen nicht erreicht. Fm allgemeinen ift
es beffer, fie ziemlich hoch zu führen, unter Umftänden — nament:
lich beim Lehnftuhl — Fanes bequemfein, fie faft bis zur Uchfelhöhe
zu bringen. Je breiter und flacher die Oberfläche der Lehne, defto bez
quemer liegt dev Arm.
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Überall if darauf zu achten, daß nicht mehr Material zur Ver:

wendung Fommt, al unbedingt nötig, damit der Stuhl Teicht bemeg-

Yich bleibt. In den zwanziger und dreiziger Jahren hatte man Formen,

die für die bequeme Handhabung oberhalb der ftügenden Lehne eine

Sproffe befafen. Bei Stühlen, die, wie im Speifezimmer, nach dem

Gebrauch an die Wand gericht werden, ift darauf zu achten, daß die

Hinterbeine möglichft weit ausladen, damit oben die Xehne die Wand

nicht fchrammen Eann. Der Abftand muß fo weit bleiben, daß, wenn

die Stuhlfüße an die Wand ftoßen, die Hand, ohne fich zu Hlemmen,

oben zmwifchen Kehne und Wand durchkommen Fann.

Der Winkel der Rückenlehne muß fehr forgfältig ausprobiert werden.

Die beften Mufter, die mir in Deutfchland bekannt geworden, find

die Hamburger der zwanziger und dreigiger Jahre und die der fünfziger

und fechziger, die aus dem Atelier des „alten Piglhein” in Hamburg

hervorgegangen find, des Vaters von Bruno Piglhein. Es würde fich

lohnen, die Mafe aufzunehmen, die diefer hochbegabte Spezialift für

feine Stuhlbildungen angewandt hat. Namentlich feine Efzimmer-

ftühle verdienen aufmerffame Prüfung. Wohin man kommt, wenn

folche Erfahrungen mißachtet werden, beweift der Aufbau fo vieler

neuer, aus der Tiefe des „„Gemüts‘ erzeugter Stuhlformen, deren

Urheber weder den menfchlichen Körper noch die überlieferte Erfahrung

Fannte.

Zum Stuhl gehören die Fußbänfe und Fußkiffen.

Man bildet fie meift zu Elein. Sollen fie wirklich bequem fein,

müffen fie einen gemwiffen Umfang haben. Für ältere Damen, deren

Fußmwärme gefehont werden muß, dürfen fie faft die-Breite des Stuhles

erreichen. Kiffen find durchweg bequemer, weil man fich nicht daran

ftoßen Fann. Wichtig ift, daß fie mit großen, feften Griffen verfehen

find, damit fie leicht transportiert werden Lönnen. Große Zußfifien

bon 60-70 cm Länge, 40—45 cm Breite und 15—20 cm Höhe bieten

die Annehmlichkeit, daß fie, aufeinandergelegt und vor einen Lehnftuhl

gefchoben, einen bequemen Liegeftuhl zum Lefen und Yusruhen bilden

helfen,
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Unfere Sofas werden fait in allen Fällen zu Ichwerfällig Eonftruiert,
fo daß fie Faum noch beweglich bleiben. Wom Ende des achtzehnten
Sehrhunderts bis zu den dreißiger Jahren gab eg fehr fefte und dabei
fehr leichte Formen, die vorn vier Beine in der Reihe hatten und in
folgedeffen im Rahmenmerf febr viel Teichter Eonftruiert werden Eonnten,
als wenn fie, tie die heutigen, vorn nur auf zwei Stügen ruhen. Dazu
Fam noch, daß man Rücken, Seitenftüce und Bankteil untereinander
durch Schrauben mit großen Meffingköpfen verband, fo daß das
Möbel bei der gründlichen Reinigung leicht auseinandergenommen wer:
den Eonnte, Im Gefellfchaftszimmer dürfen die Seitenlehnen fo niedrig
fein, daß beim Siten der Arm ruht; im Rauchzimmer, im Wohnzimmer
pflegte man früher die Lehnen faft bis zur Achfelhöhe zu erheben, tag
eine fehr bequeme Lage des Armes ermöglicht, Wie bei der Rückenlehne
die Atmung, fo Fommt bei der Armlehne die Blutzirkulation ing Spiel.
Bein Ruhefofa follten von bornherein die Kiffen berückfichtigt werden,
deren Kombination ein bequemes Sigen ermöglicht, Drei und mehrz,
fißige Sofas find eigentlich ein Unfug. Wo man auf dem Sofa nicht
liegen will, folfte e8 nur zweifißig fein. Damit erfpart man Raum, dag
Sofa bleibt Leicht beweglich und genügt dabei allen Bedürfniffen.

Beim Speifetifch Fommt es fehr auf die richtige Höhe an. Alte
Hamburger Formen, in ihrer Art unübertreffliche Mufter, haben felten
mehr ald 73 cm (mit den Rollen). Die Zarge darf dabei nicht fo tief
binabreichen, daf; fie mit dem Knie des Sißenden in Berührung Eommen
Fann. Das Normalmaf war früher 61 cm vom Boden. Querftangen
zivifchen den Beinen find durchaus zu vermeiden. Zur Feftigkeit find
fie gar nicht nötig, ebenfowenig wie beim Stuhl, und nur in der Bauern:
ftube, wo das Holz gemwafchen werden Bann und die Abnußung nicht
ftört, läßt man fich das Aufitellen der Füße gefallen. Ausziehtifche
müffen praktifche Rollen haben. Bei den alten Hamburger Möbeln,
die auf Rollen gehen (außer den Speifetifchen namentlich den Schreib:
tifchen und Betten, bei feßteren find fie der Reinigung wegen abfolut
nötig), achtete man fehr forgfältig auf die Konftruftion. Die Rolle
darf den Fußboden oder den Teppich nicht angreifen. Moderne Rollen
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haben oft die üble Gewohnheit, fich in das Holz des Bodens einzu:

twühlen, daß es Splitter gibt.

Mehr Schrank oder mehr Tifch, je nach den Leiftungen, die ver-

langt merden, follte der Schreibtifch feinem Befißer befonders anz

gemeffen werden. Auszugehen ift von der Beftimmung der Höhe,

die auf Millimeter mit dem Körper flimmen muß. Bei fehrankartigen

Formen ift für die Klaffifikation der Papiere die forgfältigite Vor

bereitung zu treffen. Alte Hamburger Schreibtifche haben faft alle

die Vorrichtungen, durch die fich die modernen amerifanifchen aud-

zeichnen, Wer fich einen Schreibtifch bauen läßt, follte fich vorher fehr

genau über das bereits erreichte Maß an Bequemlichkeit unterrichten.

Er wird eg heute am beften durch das Studium der Amerikaner lernen,

Die große Kalamität der modernen Schränke pflegt in der Behand:

lung der Türen zu liegen, die auf einen fchiefen, äfthetifchen Orundfah

zurüctgeht. Als die deutfche Renaiffance einfeste, die die Schranffafade

mit Säulen und Gebälfen wie ein Haus behandelte, erfchien es der

Eonftruftiven Empfindung furchtbar, daß eine Säule fich mit ber

Tür bewegte. Die Säulen wurden daraufhin feftgelegt, die Türen

fegten erft innerhalb an, Eonnten infolgedeffen nur bis zum rechten

Minkel geöffnet werden und ba blieb hinter ihnen ein toter Naum,

der für die Benußung fehr unbequem ift, Außerdem ift das Innere

eines folchen Schrankeg dunkel, wenn er im Seitenlicht fteht, und

läßt fich nicht ordentlich reinigen. Türen müffen einen vollen Halb:

Ereis befchreiben Eönnen, dann erft läßt fich der Innenraum völlig

ausnugen und erhält Licht, wo der Schranf auch ftehen mag. Ri

man die Säule nicht entbehren, fo laffe man fie fich mit der Tür bes

wegen, ohne fich Skfrupel zu machen. Denn die Säule ift an der

Schrankfaffade nicht Konftruftion, fondern Ornament. Am beften ijP’s

freilich, man läßt fie ganz weg. Es gibt Mittel genug, die Schrankfaffade

zu beleben.

Bei Kleiderfchränfen ift darauf zu achten, daß bie Riegel nicht

zu hoch angebracht werden. Je niedriger, defto bequemer. Die vor-

teilhafteften Vorrichtungen dürften Stangen fein, auf denen die „‚Schul-
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tern“ und Streder hin und her geichoben werden Eönnen. Ein Hutbord
über den Riegeln ift fehr bequem. Er findet fich fchon in den Hamburger
Kleiderfchränken vom Anfang des achtzehnten Sahrhunderts. Eigent-
lich jollte jedoch alle Kleidung nicht gehängt, fondern gelegt werden.

Auch der Bücherbord hat unter der Säulenarchitektur fehr gelitten.
Hinter den vorgelegten Säulen pflegt fich ein Zeil der Bibliothek zu
derfriechen. Sehr wichtig ift, dafj die Vorrichtung zum Stellen ber
Dücherbretter nicht denfelben üÜbelftand mit fih bringt. Nationelle
Abhilfe gewähren mit Löchern derjehene Meffingichienen, die in die
Wände eingelaffen werden, fo daf fie in derfelben Ebene Tiegen, Eiferne
oder meffingene Zapfen, die in die Köcher paffen und für die in den
Brettern ein Lager ausgefpart if, machen das Verftellen fehr leicht
und hindern die Yusnußung bes Raumes nicht.

Die Aufftellung der Möbel
(1896)

Die Snnenräume unferer Durchfchnittsrwohnungen haben jegliche
Proportion verloren,

Wer in ein Haus der erften Sahrzehnte unferes Jahrhunderts tritt,
empfindet wohltuend die Abficht des Architekten, die Verhältniffe der
Räume Fünftlerifch abzumägen. "Höhe, Breite und Tiefe geben eine
harmonische Gefamtiwirfung, und die Türen find beruhigend. verteilt,

Heute fcheint nur felten die Abficht zu walten, dergleichen Wirkungen
zu erzielen. Die Verhältniffe bleiben dem Zufall überlaffen, fie find
gedrückt oder geftreckt, wie e8 ihm gefällt. — Sreilich gehört die Mög-
lichkeit, über den Raum frei zu verfügen, dazu, wenn eine Proportiongs
wirkung erzielt werden foll. Aber beim Einzelhaus fteht dem doch in
ber Regel nichts im Wege.

Die Anordnung der Möbel Fann jelbft in einem Zimmer ohne
pojitio glückliche Verhältniffe fehr viel für eine ruhige Gefamtwirfung
tun, wenn nur Eden und Wandflächen vorhanden find.

Mir pflegen das Sofa an die Mitte der Langwand zu ftellen. Fılr
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die Fünftlerifche Betrachtung des Naumes gibt e8 feinen unginftigeren

Punkt, denn alle Raumbilder find von dort aus Sangmeilig, namentlich

der platte Bi auf die gegenüberliegende Wand. Für einen behaglichen

Nuheplag ift eine Ecke viel günftiger, denn von dort hat man ben Blic?

in der Diagonale, was den Raum groß erfcheinen Täßt und ihm das

Matte, beängftigend Eingefchloffene nimmt. Außerdem erwect ber

Sit in der Edle auch noch bei Ertvachfenen das behagliche Gefühl der

Sicherheit und Gefchüßtheit. Das vorhandene Sofa vor die Ecke zu

rücken ift nicht ratfam, da es dann einen toten Winkel gibt. Alle diefe

Empfindungen haben im modernen englifchen Zimmer zur reichen

Ausbildung folcher Eeenarrangements geführt. Wir müffen in diefem

Falle noch befonders auf das deutfche Familienleben Rückficht nehmen,

deffen Mittelpunkt im Bürgerhaufe Sofa und Sofatifch bildet. Wo

ein großer Tifch jedoch nicht wirklich gebraucht wird, follte man ihn,

unter allen Umftänden meglaffen, Die meiften Herrenzimmer Eönnen

ihn zB. fehr gut entbehren; da genügt der Schreibtifch. Kleine,

leicht verftellbare, aber ficher aufftehende Tifche Fann man jedoch nicht

Veicht zu viel haben. }
Sehr wichtig ift die Ausgeftaltung der Fenfterwand. In unferen

modernen Zimmern pflegt fie dem praktifchen Gebrauch gänzlich ents

zogen zu fein, weil die üblichen zivei Fenfter die Einheit zerreißen und

die niedrigen Fenfterbänfe den Aufenthalt unbehaglich machen. Haben

fir erft dag eine breite Fenfter mit hoher Fenfterbanf, twie e8 unfere Vor-

fahren befafen, dann werden wir erft empfinden, was für ein Segen

ein gemütlicher Plab am Fenfter ift. Wo der Fenfterplag nicht benußt

fvird, wie im Speifezimmer, fteht natürlich nichts im MWege, bie

Fenfterbank, etwa einer fchönen Ausficht auf Garten oder Park wegen,

nach Belieben niedrig zu halten oder ganz weg zu laffen.
Solange wir unter dem Spftem der zwei Fenfter und der niedrigen

Fenfterbänfe leiden, bleibt auch der um eine Stufe erhöhte und mit

einem Geländer verfehene Fenfterplag in der Regel eine Spielerei.

Erfahrungsgemäß dient er nur als unbequemes Ornament, nimmt

Foftbaren Play weg und wird nicht gebraucht.
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Vor dem einen breiten Fenfter mit der hohen Senfterbanf läßt
fich ein überaus behagliches und praftifch verwendbares Arrangement
von Tifch und Stühlen einrichten. Wer dort fißt und arbeitet, ıft
nirgend im Wege, flört die Paffage nicht, fühlt fich fcher und ungeftört,
nußt das ausgezeichnete Licht aus und ift den Blumen auf dem Fenfter-
dort nahe, Blumen im Glafe Eommen erft recht zur Geltung, wenn
man fie im vollen Licht auf dem Zifceh am Fenfter vor fich hat.

Die größeren Lehnftühle follten fefte Päbe haben und mit dem
Sofa als feften Mittelpunkt fo angeordnet fein, daß fie einer Gruppe
von Plaudernden bequeme Pläße bieten, nicht fo nahe beieinander, daß
man fich beengt, nicht fo weit, daß man fich getrennt fühlt,

Seit auch in den Bürgerfamilien bei ung Mohnz, Arbeitge und
Schlafräume getrennt find, braucht man im Wohnzimmer Feine Auf-
bewahrungsmöbel mehr. Man follte mın auch wirklich nicht mehr Möbel
bineinftelfen, als dort nötig find, Se weniger, defto beffer. Namentlich
jollte man die Mitte frei halten. Das Zimmer fieht groß und geräumig
aus, wenn man die ganze Fläche des Fußbodens fehen Eann.

Im vergangenen Jahrhundert hatte man dafür ein fehr Iebhaftes
Gefühl. Selbft die Schränke an der Wand verfah man mit fo hohen
Süßen, daß man bis an die Wand fehen Eonnte, Dies ift die Urfache,
daß in den alten Schlöffern die Säle einen fo einheitlichen Raume
eindruc® machen. Wie viel mehr follten wir in unferen Eleinen Räumen
dahin ftreben! Überdies ift ja die Schieblade oder das Fach dicht am
Sußboden fehr unbequem zu benußen, namentlich für Frauen, von der
großen Annehmlichkeit „‚Fußfreier” Möbel beim Neinmachen gar nicht
zu reden,

Das alles muß im Prinzip erft twiedergemwonnen werden. Wir
führen die Schränke meift bis an den Boden, wobei dann das Bohnern
und Wafchen die Möbel fehr gefährdet, oder, was fchlimmer ift, fo
nahe heran, daß eine Öffnung bleibt und doch der Befen nicht mehr
unterfchlüpfen Fan. Wichtig für den Gefamteindruct des Raumes
ift ferner, daß fich die Möbel möglichft an die Wand halten, daß Sie
nicht unnüß tief find, Überhaupt follten die Möbel nicht größer fein,
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als für ihren Imect unbedingt nötig ft. Die enormen beforativen

Vüfettg der Teßten zwanzig Jahre bieten die befte Slluftration für das

Gegenteil. Möbel folkten wirklich Mobilien, d. b. bewegliche Dinge

bleiben, vor allem, wo man auf Neinlichkeit hält und wo ein Woh-

nungsivechfel zu den möglichen. Dingen gehört. Auch vom äfthetifchen

Standpunkt ift für die Großftadt zu wünfchen, daß die Möbel mit den

immer Eleiner werdenden Zimmern an Volumen abnehmen. In Paris

find die Abmeffungen der Räume fehr viel Fleiner als bei ung, aber fie

erfcheinen doch nicht fo, weil die Möbel Maß halten.

Unfere Möbel pflegen das große Hindernis zu fein, wenn es darauf

ankommt, einen ruhigen, einheitlichen Gefamteindruck zu erzielen. Sie

find fperrig und zerreißen den Raum; das orientalifche Zimmer, das

feine beweglichen Möbel Fennt, erreicht mit feinen um die Wand ges

führten oder in Nifchen gerückten Ottomanen eine unendlich übers
legenere Raummirkung,.

Wir follten vom Orient und von den Einrichtungen unferer Vorz

fahren die Wichtigkeit der Wandfchränke verftehen Ternen.
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